








Anleitung
fur

Gelehrte, und Perſonen von
einer ſitzenden Lebensart, in Ab—

ſicht auf ihre Geſundheit;
von

herrn Tiſſot,
der Heilungsgelahrtheit Doctor, und offentlichen
Lehrer zu Lauſanne, der Konigl. Geſellſchaft der Wiſ—

ſenſchaften zu London, der mediciniſch-phyſiſchen
Akademie in Baſel, und der okonomiſchen

Geſellſchaft in Bern Mitglied.
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oder

Verſuch der Naturgeſchichte eines Weiſen.

Hamburg,
chaft.
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Vorbrricht.
C  Nieſe Anleitung fur Gelehrte, und
e

Perſonen von einer ſitzenden Le

bensart, iſt eigentlich eine Rede, welche

der hochberuhmte Herr Verfaſſer beym

Antritte ſeines mediciniſchen Lehramtes
auf der hohen Schule zu Lauſanne gehal—

ten hat. Sie iſt urſprunglich in lateini

ſcher Sprache geſchrieben worden, und

hat den Titel: de valetudine litterato-

rum. Da wir aber das Original nicht
ſo geſchwinde erhalten konnten, als wir

die nutzlichen Erinnerungen eines Tiſſots

unſern Freunden, den Gelehrten und

Kunſtlern, mitzutheilen wunſchten, ſo

iſt gegenwartige Ausgabe nach einer im
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4 Vorbericht.
Journal des Scavans vom Monat Januar

dieſes Jahres, enthaltenen franzoſiſchen

Ueberſetzung veranſtaltet worden. Die

deutſche Ueberſetzung hat mit der von uns

heraus gegebenen Tiſſotſchen Anleitung

fur den geringen Mann einerley Verfaſ

ſer; indeſſen hat er weder an der ange—

hangten Abhandlung, noch an den An
merkungen von eben demſelbigen Verfaſ—

ſer, den geringſten Antheil.

Hamburg,
den zo April 1768.

Hhamburgiſche typographiſche Geſellſchaft.

Die



ie Krankheiten der Gelehrten haben

zwo Quellen, die anhaltenden
Arbeiten des Geiſtes, und die be—
ſtandige Ruhe des Korpers. Sie

ſchweifen in beyden Stucken aus; wir wollen da—
her die daraus entſtehenden Uebel betrachten.

Die Metaphyſik beſchaftigt ſich eigentlich da—
mit, die Urſachen des Einfluſſes der Seele auf den
Korper, und des Korpers auf die Seele zu unter—
ſuchen; die Arzeneywiſſenſchaft dringt nicht ſo
weit, ſieht aber vielleicht beſſer; ſie bekummert ſich
nicht um die Urſachen, und halt ſich nur bey den
Erſcheinungen auf. DisErfahrung lehrt ſie, daß
dieſer oder jener Zuſtand des Korpers nothwendig

dieſe oder jene Bewegungen der Seele hervorbringe,
die ihrer Seits wiederum Veranderungen im Kor—
per machen; ſie weiß, daß ſo lange die Seele mit
Denken beſchaftigt iſt, ein Theil des Gehirns in
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6 Anleitung fur Gelehrte .
einem Zuſtand der Spannung ſey; ſie geht mit ih—
ren Unterſuchungen nicht weiter, und hat nicht
nothig mehr zu wiſſen.

Die Harmonie der Seele und des Korpers iſt
ſo ſtark, daß man nicht leicht begreifen kann, daß
eines ohne Beyſtimmung des andern wirken konne.
Die Sinne ubermachen durch Erſchutterung der
Fibern des Gehirns dem Geiſte das bewegliche ſei
ner Gedanken; ſo lange die Seele ſich damit be—
ſchaftigt, ſind die Werkzeuge des Gehirns in einer
mehr oder weniger ſtarken Bewegung, in einer
mehr oder weniger großen Spannung. Dieſe Be
wegungen greifen das Nervenmark an, und dieſe
ſo zarte Subſtanz befindet ſich nach einem langen
Nachdenken ſo entkraftet, als ein ſtarker Korper
nach einer heftigen Leibesubung. Jedermann kann
dieſe Erfahrung bey ſich ſelber machen.

Welcher Gelehrte hat nicht mehrmalen ſeine
Studirſtube mit heftigen Kopfſchmerzen und un—
ausſtehlicher Hitze verlaſſen? Das Mart des Ge
birns iſt alsdann erſchopft. Das Denken zieht
mehr Unordnungen nach ſich. Man ſieht in den
Augen die Mattigkeit. Man beobachte einen Men
ſchen, der in Gedanken vertieft iſt; alle Muſkeln
ſeines Geſichts ſind geſpannt, ſie ſcheinen ſogar
bisweilen verzuckt. Das Hirnmark leidet in die—
ſem Zuſtande am meiſten, und Plato hat Recht,
wann er in ſeiner ſtarken Schreibart ſagt: „wenn
„der Geiſt auf Koſten des Korpers ſich nahrt, wenn
„er ihn qualt und abmattet, ſo iſt er fur den Kor—
„per eine Quelle von Uebeln. Wenn man ſeine

„Krafte
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„Krafte zuſammen ſammlet, um entweder offentlich
„oder im Geheim zu reden, ſo erhitzt, erſchuttert,
„ſchwacht und zerſtort der Geiſt den Korper; Seele
„und Korper nehmen an dem Guten und Boſen
„gleichen Theil. Wenn man zu viel auf die Lei—
„besubungen wendet, ſo iſt die Seele weniger ge—
„ſchickt, ihre Verrichtungen zu tun. Wenn man
„ſich dem Studiren zu ſehr uberlaßt, ſo wird der
„Korper ſchwach, weil er an den Geiſtern einen
„Anſpruch hat, die in gleichem Verhaltniſſe zu den
„korperlichen und geiſtigen Verrichtungen verthei—
„let werden muſſen“.

Um ſich von der Wahrheit deſſen, was Plato
ſagt, zu uberzeugen, darf man nur wiſſen, was
die Nerven in dem Bau des menſchlichen Korpers
ſind; es iſt keine einzige Verrichtung, wozu ſie
nicht unumganglich nothwendig ſind. Die Er—
ſchopfung des Nervenmarks zieht eine allgemeine
Mattigkeit nach ſich, ſchwacht die Verrichtungen,
und zerſtort endlich die Leibesbeſchaffenheit, ohne
daß der Korper die geringſte heftige Arbeit aus—
geſtanden.

Bucher, wobey man kein Nachdenken brauchen
darf, haben keinen weitern Nachtheil, als daß ſie
die Augen angreifen. Allein ſolche Schriften, die
durch die Starke und Verbindung der Begriffe,
die Seele auſſer ſich ſelber ſetzen, und zum Nach
denken zwingen, erſchopfen den Korper; und je
lebhafter und anhaltender dies Vergnugen gewe
ſen; deſto trauriger ſind die Folgen. „Alles mat—
„tet uns in der Lange ab, ſagt Montesquieu,
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Z Anleitung fur Gelehrte ec.

„und inſonderheit große Vergnugungen. Die Fi—
„bern, welche die Werkzeuge davon geweſen, ha—
„ben Ruhe nothig; man muß andere gebrauchen,
„die tuchtiger ſind uns zu dienen, und ſo zu ſagen
„die Arbeit vertheilen.. Malebranche bekam ein
heftiges Herzklopfen, da er des Carteſius Schrift:
De Homine, las; und es iſt noch jetzt einLehrer
der Beredſamkeit zu Paris, der ſich bey Leſung der
ſchonen Stellen des Homers ubel befindet.

Die Nerven und der Kopf fuhlen die erſten
ubeln Folgen der Ausſchweifungen und Fehler der
Seele; der Magen, der mit Nerven umgeben iſt,
leidet auch viel davon.

Van Swieten redet von einem verdienten
Mann, der durch Nachtſitzen ſeine Geſundheit zu
Grunde gerichtet. Er wurde ganz betaubt, ſobald
er mit Aufmerkſamkeit eine Geſchichte, eine gleich—
gultige Erzahlung anhorte. Er bekam heftige
Bangigkeiten, ſo oft er ſich bemuhte, ſich an eine
Sache, die er vergeſſen hatte, zu erinnern; oft
horte ſogar der Puls allmahlig auf zu ſchlagen,
und er fuhlte eine beſchwerliche Mudigkeit. Das
argſte dabey war, daß er ſich bey der unwillkuhr—
lichen Anſtrengung ſelber nicht zuruckhalten konnte,
ſo ſehr er ſich auch es zu thun bemuhte; wider ſei—
nen Willen mußte er ſie ſo lange fortſetzen, bis er
ſich ganz ubel befand. Viridet hat ein Frauen—
zimmer gekannt, das von einer heftigen Kolik be—
fallen wurde, ſo oft ſie einer Sache nachdachte.

Ein
nLorry de melancholia et nmorbis nielancpol. T. J.
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J
Ein neuerer Schriftſteller redet von einem Manne,
der weder denken noch eine lebhafte Empfindung
haben konnte, ohne daß ihm der Arm ſtark auf—

n ſchwoll. Man kann dieſe Erſcheinungen unmog—
lich anders erklaren, als durch den Fehler der Ner—
ven, und durch den Einfluß, welchen die Seele
auf ſie hat.

Was die Wirkung der Seele auf den Magen
anbetrift, ſo zeigt ſie ſich taglich durch Erfahrun—
gen, die ein jeder an ſich ſelber beſtatigt finden
kann. Wer am meiſten denkt, muß, wenn alle
ubrigen Umſtande ſich gleich ſind, am ſchlechtſten
verdauen; wer am wenigſten denkt, verdaut am
beſten und geſchwindeſten. Man ſieht taglich Tho—
ren viel eſſen und trinken, ohne Beſchwerden zu
empfinden, ob ſie gleich ein ſitzendes Leben fuhren,
und von keiner ſtarkern Leibesbeſchaffenheit ſind,
als andere. Wie viel denkende Leute ſind hinge—
gen, bey denen die Verdauung muhſam und ſchwer
von ſtatten gebt, ob ſie gleich eine gute Leibesbe—
ſchaffenheit haben, und ſich Bewegung machen?
Beoerhaave, der lange in einer Stadt lebte,

wo man die Wiſſenſchaften ſehr liebt, ſagt, daß
das Studiren den Magen zu Grunde richtet, und
daß das Uebel, wenn man ihm nicht abhilft, ſich
in Melancholie verwandeln kann. Mein Freund,
der beruhmte Pome, kennt einen Gelehrten, der
ſich durch ſeine Arbeiten den Magen ſo verdorben

)hatte, daß er gleich nach der Mahlzeit Erbrechen

bekam. Jch habe ſelber Kranke geſehen, die fur
eine ſolche gelehrte Unmaßigkeit anfanglich mit dem

A Ver—
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Verluſte des Appetits, und mit einer allgemeinen
Entkraftung; hernach mit Krampfen und Zuckun
gen; endlich mit der Beraubung aller ihrer Sinne
geſtrafet worden.

Das Uebel, welches die Seele dem Korper
verurſacht, fallt bald durch eine unvermeidliche
Ruckkehr auf den Geiſt ſelber zuruck. Das hochſte
Weſen hat gewollt, daß die Arbeiten der Seele
nicht unabhangig ſeyn ſollten. Der jungere Pli—
nius hat Recht gehabt zu ſagen, daß ſie eins von
dem andern unterſtutzt werden, und Demokrit
ſagte lange vor ihm: „Die Starke des Geiſtes ver—
„mehrt ſich mit der Geſundheit; wenn der Korper
„krank iſt, ſo kann die Seele nicht nachdenken“.
Es iſt daher kein Wunder, daß der Geiſt ſchwach
wird, nachdem das Gehirn erſchopft, und die Ner—
ven geſchwacht worden.

Anfanglich verliert er den Muth. Mistrauen,
Furcht, Traurigkeit, ſind die erſten Zufalle der
Krankheit. Derjenige, der wenige Monate vor—
her einen ſtandhaften Muth hatte, wird uber jede
Kleinigkeit aus ſeiner Faſſung gebracht, ſo bald er
zur Hypochondrie einen Hang bekonmt. Es hat
Tyrannen gegeben, welche Weiſe, die ihnen ver
haßt waren, zum Tode verdammten, allein ſie
konnten ihnen den Tod nicht furchtbar machen;
wie weit großer ware die Grauſamkeit geweſen,
wenn ſie ihnen das Leben gelaſſen batten, und ih
nen dahingegen die Furcht hatten einfloßen konnen,
wodurch Hypochondriſten gemartert werden! Jch
ſehe ſchon Gelehrte genothigt, ihre angenehmen

Bucher
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Bucher zu verlaſſen; ihre Nerven werden ſchwach,
und ſie werden zum Nachdenken ungeſchickt; ſie
verlieren das Gedachtniß; ihre Begriffe werden
dunkel; Hitze des Kopfs, Herzklopfen, eine allge—
meine Mattigkeit, und die Furcht des Todes, ma
chen, daß ihnen die Feder aus der Hand fallt.
Die Ruhe, nahrhafte Speiſen, und Leibesubung,
geben ihnen einen Theil ihrer Krafte wieder, ſie
kehren zu ihren Buchern zuruck, und werden aber
mals genothigt, ſie zu verlaſſen. Der Tag ver—
ſtreicht, am Abend ſind ſie abgemattet, mude, le—
gen ſich zu Bette, und haben eine ſchlimme Nacht;
die Reizbarkeit ihrer Nerven verhindert ſie zu ſchla
fen, und ſetzt ſie oft auſſer Stand zu denken. Jch
kenne einen jungen Menſchen, der kein Buch mehr
aufmachen kann, ohne eine Zuckung der Muſkeln
des Kopfs und des Geſichts zu fuhlen; es ſcheint
ihm dann, als wenn man ihm den Kopf mit Stri
cken zuſammen ſchnurt.

Wenn noch die Arbeiten des Kopfs nur leicht
vorubergehende Krampfe in den Muſkeln verurſach
ten; allein ſie ſind auch die Quelle unzahliger Ner—
venkrankheiten. Galenus hat einen Gramma—
tiker gekannt, der die fallende Sucht bekam, ſo
oft er mit einiger Hitze nachdachte oder lehrte. Jch
habe ſelber, und der beruhmte van Swieten hat
eben die Beobachtung gemacht, ich habe, ſage ich,
Kinder, die die großte Hofnung von ſich gaben,
auf Lebenszeit epileptiſch werden ſehen, weil harte
und unvernunftige Lehrer ſie zwangen, ohne Un—
terlaß zu ſtudiren. Hoffmann redet von einem

jungen

J
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jungen Menſchen, der auf eine kurze Zeit einen
Anfall bekam, ſo oft er ſeinen Geiſt oder ſein Ge—
dachtniß anſtrengte; ſo bald er zu ſtudiren aufhorte,
horte auch das Herzklopfen auf, und er bekam ſeine
Geſundheit wieder. Der beruhmte Petrarch
mußte ſeine Liebe zu den Wiſſenſchaften eben ſo theuer

bezahlen. Ben einer offentlichen Rede ſtrengte ei—
ner von den Candidaten, der ſich durch langes Stu—

diren ſorgfaltig vorbereitet hatte, ſein Gedachtniß
ſo ſtark an, um ſich zu beſinnen, daß er einen Schlag

bekam, und auf der Stelle ſtarb
Auſſer den Rervenkrankheiten, welche das Stu

diren verurſacht, erzeugt es auch vermittelſt der
Nerven eine unendliche Menge anderer Uebel. Ein
beruhmter Mathematiker, der mit einem angeerb—
ten Podagra behaftet war, und deſſen Auffuhrung
allemal untadelhaft geweſen, beſchleunigte den An
ſioß, indem er ſeine Gedanken bey der Aufloſung
einer ſchweren Aufgabe zu ſehr anſtrengte. Man
weiß den ſonderbaren Zufall, der dem Ritter d'Eper
nay wiederfahren; nachdem er vier Monate anhal—
tend gearbeitet, verlor er ohne einige Zeichen einer
Krankheit den Bart, die Haare an den Augenlie-
dern, die Augbraunen, endlich die Haupthaare und
alle Haare am ganzen Korper. Man kann die Ur—

ſache davon der Erſchlaffung der Druſen, worauf
die Haare wachſen, und dem Mangel der Nahrung
zuſchreiben; gewiß iſt es, daß das Nachdenken eine
allgemeine Erſchlaffung im ganzen Korper verur—

ſacht,

t Felic. Plateri ohſerv. p. 28.
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ſacht, und die Nahrung verhindert. Ben einigen
Menſchen hat das Denken den Einfluß, daß es den
Schlag der Pulsadern beſchleunigt, und ein kleines
Fieber erregt, das, durch die Abnahme der gallertarti
genFeuchtigkeit, die Gelehrten blaß und mager macht,

und ſie endlich in Schwind ſucht und Auszehrung
ſturzet. Jn andern Fallen erzeugt der Mangel der
Wirkſamkeit in den Nerven auch verſchiedene Krank—
heiten; und man muß bemerken, daß das Nach—
denken der Wirkung der Nerven nicht weniger ſcha—
det, als eine Geſchwulſt oder ein Band an einem
Orte des Korpers. Es iſt unnutz, ſich in die Un—
terſuchung der Urſachen einzulaſſen, und man muß
ſich entſchlieſſen, in unzahligen Dingen uber die Rer—
venkrankheiten auf immerdar ſeine Unwiſſenheit zu
bekennen. Wenn man miich indeſſen fragt, wie
die allzugroße Spannung der Nerven ſchadlich ſey,
ſo will ich mit wenig Worten meine Meynung vor

tragen.
Die ubermaßige Ausleerungen mergeln den

Korper aus, erſchopfen ihn, verdunnen die Feuch—

tigkeiten zu ſehr, und verurſachen eine Beweglich—
keit der Nerven, woraus unzahlbare Krankheiten
entſtehen. Gar zu haufige Aderlaße, Clyſtiere,
Speichelfluſſe, allzu ſtarker Abgang des Waſſers,
mit einem Worte, jede ubertriebene Ausleerung zer—
ſtort die Leibesbeſchaffenheit und die Geſundheit.
Die große Wirkung der Rerven verſtreut die Ner—
venfeuchtigkeit, welche die Quelle unſerer Krafte
iſt. Die Nervenfeuchtigkeit iſt die reinſte, durch—
gearbeitetſte, und zu allen geiſtigen und thieriſchen

Ver
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Verrichtungen nothwendigſte Subſtanz. Die Ver
ſtreuung dieſes ſo koſtbaren Saftes erzeugt bey den
Gelehrten die Krankheiten, wovon ich geredet habe,
und verſchiedene andere, die noch trauriger ſind.

Die Seele uberwindet nicht nach ihrem Gefal—
len und ohne Muhe die Bewegungen, die ſie ein
mal mit Heftigkeit bekommen hat; das iſt noch eine
Quelle der Krankheiten der Gelehrten. Daraus
entſpringen die Krankheiten des Geiſtes, Verru—
ckung des Haupts und unheilbarer Wahnſinn. Die
Begriffe reimen ſich nicht mehr mit den Gegenſtan—
den, ſondern mit der innern Anlage des Gehirns,
das, entweder zum Theil oder ganz, der ihm ei—
genen und unwiderſtehlichen Bewegung folgt, und
die neuen Oſcillationen nicht annehmen kann, welche
die Sinne demſelbigen uberbringen.

Paſchal hatte ſich durch ubertriebene Arbeiten
und tiefes Nachdenken das Gebirn dergeſtalt ver—
letzet, daß er immer an ſeiner Seite einen Feuer—
ſchlund zu haben glaubte; die beſtandige Bewegung
einiger Fibern verurſachte ihm unaufhorlich dieſe
Empfindung, und ſeine durch die Nerven uberwun
dene Vernunft konnte dieſer Jdee nie widerſtehen.
Der Maler Spinello gab in einem Gemahlde,
odas den Fall der Engel vorſtellte, dem Lucifer ſo
graßliche Zuge, daß er ſelber einen Schauder da
vor bekam, und die ganze ubrige Lebenszeit hin
durch dieſen Teufel zu ſehen glaubte, wie derſelbe
ihm Vorwurfe machte, daß er ihn unter einer ſo ab
ſcheulichen Geſtalt vorgeſtellt hatte. Wie manche
ſind noch durch Uebertreibung der Seelenkrafte

uber
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uber die Grenzeti des Wahren gezogen worden!
Caſpar Barlaus, der zugleich Redner, Dichter
und Arzt war, kannte alle dieſe Gefahren, er warnte
oft ſeinen Freund Conſtantinus Hugenius da—
vor; allein in Anſehung ſeiner ſelbſt war er blind;
ſein ubermaßiges Studiren ſchwachte ihm derge—
ſtalt das Gehirn, daß er glaubte, ſein Korper
ware von Butter; er vermied ſorgfaltig das Feuer;
endlich ſturzte er ſich aus Verdruß uber ſeine be—
ſtandige Furcht in einen Brunnen. Jch bedaure
auch noch jetzt einen Freund, deſſen Seele und
Geiſt gleich vortrefliich waren, der zu großen
Dingen gebohren war, und ſeine Arbeiten zwiſchen
der Uebe zum Studiren und der Ausubung der Ar—
zeneywiſſenſchaft theilte. Er brachte Tag und Nacht
mit Leſen, Erfahrungen und Nachdenken zu. An-
fanglich verlor er den Schlaf, darauf bekam er An
falle von Wahnwitz, endlich wurde er ganz narriſch,
und man hatte viele Muhe, ihm das Leben zu ret—
ten. Jch habe andere geſehen, welche die Wiſſen
ſchaften unſinnig und raſend gemacht hatten, und
die zuletzt ganz blodſinnig geworden.

Jch kenne einen ſehr verdienſtvollen Mann, der,
nach einer Arbeit von zwolf Stunden, in eine Ra
ſerey fiel, davon der Anſtoß ſo lange dauerte, bis
die Sinnen durch den Schlaf wieder zur Ruhe ka—
men. DieBeobachter erzahlen eine unzahlige Menge
ahnlicher Zuge, und ich habe von einem glaubwur—
digen Zeugen gehoret, daß der durch ſeine theolo—
giſche Stveitigkeiten, ſeine polemiſche Schriften und
ſeinen Commentarins uber die Offenbarung ſo be

kannte
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kannte Pierre Jurieu, ſein Gehirn dergeſtalt ge
ſchwacht hatte, daß, ob er gleich in verſchiedener
Abſicht ſeine geſunde Vernunft behielt, er ſeine
haufigen Koliken dem Gefechte zuſchrieb, das ſieben
in ſeinen Eingeweiden verſchloſſeue Reuter unauf—
horlich mit einander hatten. Man hat andere ge—
ſehen, die ſich fur eine Laterne hielten; einige, die
uber den Verluſt ihrer Schenkel weinten. Dieun—
glucklichſten ſind diejenigen, die ſich ohne Unterlaß
mit einerley Gegenſtande beſchaftigen. Alsdann
iſt nur ein Theil der Empfindungswerkzeuge ge—
ſpannt, und dieſer iſt ohne Aufhoren geſpannt. Die
Wirkung der andern kommt demſelbigen nicht zu
Hulfe; dieſer Theil wird zuerſt matt und zu Grunde
gerichtet. Wann in dem Korper nur ein einziger
Muſkel oder eine kleine Anzahl von Muſteln iſt, die
da arbeiten, ſo leidet der Korper mehr. Eben ſo
verhalt ſichs mit dem Gehirne. Wann die verſchie—
denen Theile deſſelben nach und nach in Wirkſaim—
keit geſetzt werden, ſo wird es lange nicht ſo ſehr
angegriffen; der Theil, welcher ſich ausruht, er—
hohlt ſich, unterdeſſen daß die andern gebraucht
werden. Die Abwechſelung zwiſchen Arbeit und
Ruhe iſt das ſicherſte Mittel der Erhaltung

Jch habe eine Frauensperſon beſucht, die man
25 Jahr hindurch fur vernunftig gehalten hatte.
Sie hatte das Ungluck, unter die Sekte der Her—
renhuter zu gerathen, und wurde von der Liebe zu
Jeſu Chriſto ſo entzundet und durchdrungen, daß
ſie keine andere als dieſe einzige Jdee hatte, und
in Zeit von einigen Monaten blodſinnig wurde.

Jn
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Jnzwiſchen behielt ſie doch das Andenken ihres
Lammes, und allemal wann ich ſie beſuchte, erhielt
ich auf meine Fragen nichts als dieſe Antwort:
Miein ſußes Lamm; ſie wiederholte ſie alle halbe
Stunden mit niedergeſchlagenen Augen. Jn die—
ſem Zuſtande lebte ſie ſechs Monate hindurch, und
ſtarb endlich an der Auszehrung. Doch ohne
Beyſpiele weiter herzuholen, haben wir vor nicht
gar langer Zeit unter uns einen wurdigen Jungling
geſehen, der, nachdem er ſich in den Kopf geſetzt,
die Quadratur des Cirkels zu erfinden, narriſch
wurde, und zu Paris im Hotel:-Dieu ſtarb.

Der menſchliche Korper iſt einem Geſetze un—
terworfen, das fur ihn eine neue Quelle von Krank

heiten iſt: das Blut zieht allemal nach dem arbei—
tenden Theile hin. Der beruhmte Morgagni
hat zu Bologna einen Gelehrten gekannt, derzein
Naſenbluten bekam, wann er des Morgens vor dem
Aufſtehen meditirte. Wenn. das Gehirn wirkt, ſo
bekommt es eine neue Quantitat Bluts, das, in—
dem es den Gefaßen Ton und Bewegung giebt, dieſe
Empfindung von Schmerz und Hitze, wovon ich
geredet habe, und andere noch traurigere Uebel her—

vorbringt, nach den verſchiedenen Anlagen des Ge—
hirns, des Bluts, und der fremden Dinge. Z. E.
Geſchwulſte, Pulsadergeſchwulſte, Entzundungen,
Eiterungen, Verhartungen, flieſſende Geſchwure,

Waſſerſucht, Kopfſchmerzen, Wahnſinn, Be—
taubungen, Zuckungen, Schlafſucht, Schlag,
und Schlafloſigkeit, womit die Gelehrten gequalt
werden, und wodurch unzahligen Krankheiten des

B Geiſtes
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Geiſtes und des Korpers der Zugang erofnet wird.
Boerhaave hatte nach langen Anſtrengungen eine
Schlafloſigkeit, welche ſechs Wochen dauerte; er
war gegen alles ſo gleichgultig, daß nichts ihn in—
tereßiren konnte. Wer kennt nicht den unruhigen
Schlaf, der auf die Arbeit folgt? Eine leichte
Reizung des Gehirns iſt hinreichend, Schlaflo—
ſigkeit zu erwecken, eine ſtarkere Reizung erzeugt
Zuckungen, und betaubende Krankheiten; die Rei—
zung im hochſten Grade zieht den Schlagfluß, ei—
uen den Gelehrten gar zu gewohnlichen Tod, nach
ſich. Sie werden an dem Theile geſtraft, womit
der Fehler begangen worden. Das Studiren
ſchwacht das Gehirn, und zieht eine große Menge
Bluts dahin, welches daſſelbige fruh oder ſpat zu
Grunde richten muß. Die Wirkſamkeit dieſes
Bluts wird auch noch durch andere Urſachen ver—
mehrt. Man hat oft große Prediger und beruhmte
Profeſſores mitten in ihrem Vortrage ſterben ſe
hen; und Titus Livius hat uns die Geſchichte
des Koniges Artalus aufbehalten, der, indem er
die Boeotier ermahnte, mit den Romern Freund
ſchaft zu machen, mitten in ſeiner Rede ſtarb.

Jch habe ſelber einen ehrwurdigen Prediger ge—
ſehen, der, als er an einem Pfingſtfeyertage lange

und ſtark gepredigt hatte, bey Austheilung des
heiligen Abendmahls zu zittern anfieng, ſtotterte,
irre redte, darauf einen Schlag bekam, und zu
letzt kindiſch wurde, in welchem Zuſtande er ſechs
Monate lebte. Der beruhnite Morgagni redet
von einem Monch, der auch mitten in ſeiner Pre

digt
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digt am Schlage ſtarb. Wir haben zu Bern ei—
nen Profeſſori, der eine große Kenntniß in den
morgenlandiſchen Sprachen hatte, ein Mann in
der Blute ſeines Alters, und unermudet arbeit—
ſam war, blodſinnig und kindiſch werden ſeben;
die Urſache dieſes Zufalls war, daß ſich in den
verſchiedenen Theilen ſeines Gehirns Waſſer ver
breitet hatte.

Unter den Uebeln, welche dieſe große Menge
Feuchtigkeiten dem Gehirne verurſacht, wollen wir
die ungluckliche Anlage zur Hypochondrie nicht
vergeffen. Die Fibern werden durch ihre Ausdeh
nung ſchwacher, weicher, und unfahig, den ver—
ſchiedenen Eindrucken zu widerſtehen; die einzige
oder wenigſtens die Haupturſache der Hypochondrie.

Es iſt noch nicht alles: die gelehrten Arbeiten
bringen, vermoge eines andern Geſetzes der Na—
tur, noch andere Krankheiten hervor. Die thieri—
ſchen Fibern werden durch die Uebung hart. Der
Menſch wird durch das Alter abgehartet. Bey
den Arbeitern werden die arbeitenden Theile hart.
Bey den Gelehrten wird das Gehirn hart; oſt
werden ſie unfahig, Begriffe mit einander zu ver:
binden, und vor der Zeit alt. Bey den Kindern
iſt das Gehirn zu zart, bey den Alten iſt es zu
hart, und wird auf beyderley Art gehindert, die
Dſeillationen anzunehmen, die den Gedanken bil—

den. Man mache die Saite eines Jnſtruments
naß, oder man harte ſie in Kalk, in beyden Fallen
iſt ſie unfabig, Tone von ſich zu geben. Das
Gedachtnin wanktt, nach Galens Bemerkung,

B 2 zuerſt,
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5*

zuerſt, und bereitet die Schwachheit des Verſtan—
des vor.

Man muß nicht glauben, daß das tiefe Nach—
denken allein die Nerven ſchwache; man darf nur
das Geſicht ſtark angreifen, um, wie Gunzius
verſichert, einer Menge Nervenkrankheiten ſich
blos zu ſtellen. Es iſt kein Menſch von einer
ſchwachen Leibesbeſchaffenheit, der nicht fuhlen
konne, wie ſehr das ſtarke Angreifen der Augen
den Kopf ſchwache; ich habe ſchon ein Exempel da
von gegeben, und ich habe es ſelber gefuhlt. Wenn
ich nach einem Fieberanſtoß oder einer andern Be
ſchwerde, ehe ich meine Krafte wieder bekommen
habe, von ohngefahr einerley Gegenſtand lange
Zeit betrachte, ſo bekomme ich Schwindel, Triebe
zum Erbrechen, und ich fuhle in meinem ganzen
Korper eine ſchmerzhafte Empfindung von Mattig—
keit und Entkraftung.

Man wird ohne Zweifel nicht ermangeln, die
Vertheidiqung der Wiſſenſchaften zu ubernehmen;
man wird mir das Exempel verſchiedener Gelehrten

anfuhren, die, am Korper und Geiſte geſund, das
hochſte Alter erreicht haben. Jch habe von ver
ſchiedenen reden horen, ich habe ſelber viele geſe—
hen; aber alle haben nicht einerley Gluck. Es
ſind wenige von ſo ſtarker Leibesbeſchaffenheit, daß
ſie ſo große Arbeiten ohne uble Folgen ertragen.
Und wer weiß auch, ob ſie nicht Beſchwerden da—
von gehabt haben? Wer weiß, ob ſie bey einer
andern Lebensart nicht noch langer gelebt hatten?
Es giebt Schwelger, denen. die Unmaßigkeit im

Wein
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Wein keinen Schaden thut; es giebt Leute, die
gebohren ſind, beſtandig uber den Buchern zu lie?
gen, ohne ſichtbare Unbequemlichkeiten davon zu
haben. Man muß bekennen, die meiſten großen
Manner, welche das menſchliche Geſchlecht als ſeine

Fuhrer erkennt, haben ſehr lange gelebt, z. E.
Homer, Demokrit, Parmenides, Hippo—
krates, Plato, Plutarch, der Kanzler Baco,
Galilai, Harvey, Wallis, Boyle, Locke,
Leibnitz, Neuton, Boerhaave Muß
man daraus ſchlieſſen, daß die langen Arbeiten
des Geiſtes, wann ſie ubermaßig ſind, nicht ſcha—
den Man hute ſich vor einer ſo falſchen Folge—
rung. Es giebt, wie ich eben geſagt habe, Men—
ſchen, die zu dergleichen Arten von Ausſchweifun—
gen gebohren ſind; und die gluckliche Anlage der
Fibern, die zum hohen Alter fuhrt, iſt vielleicht eben
das, was die großen Manner bildet:

Mens ſana in corpore ſans.
Ueberdies haben dieſe große Manner mehr durch
die Starke ihres Genies als durch anhaltende Ar—
beiten ihren Namen unſterblich gemacht. Ange—
nehme Zwiſchenſtunden, heilſame Bewegungen,
die Pflichten ihres Standes haben das Uebel wie—
der gut gemacht, welches das Studiren ihnen ver—
urſachte. Der Urheber der Natur hat unſere Ma—
ſchinezur Bewegung formirt; ohne Leibesubung
iſt keine Geſundheit, und es wird leicht ſeyn, ſich

B 3 davon
*Wolf und Reimarus.

Ueberſ.



22 Aunleitung fur Gelehrte ec.

davon zu uberzeugen, wenn man nur den Bau des
menſchlichen Korpers ein wenig unterſucht.

Der menſchliche Korper beſteht aus Gefaßen
und ans Flußigkeiten, die in dieſen Gefaßen enthal—
ten ſind, und in Bewegung geſetzt werden. Wann
die Gefaße und Fibern nicht zu viel und nicht zu
wenig Ton haben, wann die Flußigkeiten die Con?
ſiſtenz haben, die ihnen zukommt, wann ſie weder
zu viel noch zu wenig in Beweaung ſind, ſo iſt
der Menſch geſund. An der Bewegung iſt hier
am meiſten gelegen. Beny jeder Verandernng der
ſelben andert ſich auch der Zuſtand der feſten und
flußigen Theile. Jſt ſie zu ſtark, ſo werden die
feſten Theile hart, die flußigen dick; iſt ſie zu
ſchwach, ſo wird die Fiber ſchlaff, das Blut
dunne. Der ganze Korper wird durch den Chy—
lus, welcher die feinſte und flußigſte Subſtanz deſ—
ſelben iſt, gebildet; die Bewegung verſammlet,
vereinigt und verdickt deſſen Theile. Wenn die
Bewegung aufhort, ſo haben die verſchiedenen
Theile des Korpers den Grad der Starke nicht,
deſſen ſie fahig ſind.

Das Herz iſt die Triebfeder der Bewegung in
dem Baue des menſchlichen Korpers; das Herz
bewegt die ganze Maße der flußigen Theile. Es
kaun aber nicht alles ganz allein thun; die Natur
hat demſelbigen verſchiedne Hulfsmittel gegeben,
die es nicht entbehren kann, ohne daß der Ümlauf
langſamer wird, und verſchiedne Krankheiten dar—
aus entſtehen, die durch die Verdickung der Safte
verurſachet werden. Die Bewegung der Muſkeln

tragt
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tragt unter andern am meiſten zum Umlaufe ben.
Man ſieht alle Tage Wundarzte, nach einem Ader—
laß, die Bewegung des Bluts beſchleunigen, in—
dem ſie den Kranken einen Stock in der Hand her—
umdrehen laſſen. Man kann ſich noch leichter da—
von uberzeugen, wenn man bemerkt, wie ſehr die
Bewegung den Pulsſchlag beſchleunigt. Die
hauptſachlichſten Wirkungen der Leibesubung ſind
folgende: ſie giebt Appetit, ſie ſtarkt die Fibern,
ſie halt die Safte in ihrem geborigen Zuſtande, ſie
erleichtert die Abſonderungen, ſie erhebt den Muth,
und bringt eine angenehme Empfindung in dem
ganzen Nervengebaude zuwege.

Die Wirkungen der Lebensart, wobey man gar
zu viel ſitzt, ſind folgende: ſie zerſtort die Kraft
der Mufkeln, und ſetzt ſie auſſer Stand, die Be—
wegung zu ertragen; die der fremden Hulfe beraubte
und den bloßen Kraften des Herzens und der Ge—
faße uberlaſſene Circulation, wird anfanglich in
den kleinſten Theilen, und endlich im ganzen Kor—
per ſchwach. Die Warme nimmt ab, die Feuch-—
tigkeiten bleiben in ihren Behaltniſſen ſtehen, und
verderben; einige werden dunne, andere dick, alle
verandert, und geſchehen gar keine Abſonderungen
mehr. Die Nabhrungsmittel bleiben im Korper,
er wird mit Feuchtigkeiten uberladen, ihre Scharfe
untergräbt ihn ſtufenweiſe, die Krafte nehmen ab,
das Blut wird waſſerig, daraus entſteht die Waſ
ſerſucht, eine den Gelehrten ſo gewohnliche Krank
heit. Sie greift oft das Gehirn an, wie ich gar
zu ſpat den traurigen Beweis an einem wurdigen

B 4 Manne
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Manne hatte, der eine ſtarke Leibesbeſchaffenheit,
nicht durchs Studiren, ſoundern durch Arbeiten des
Geiſtes, und durch eine ſitzende Lebensart zu Grunde
gerichtet hatte

Die Theile, die am erſten angegriffen werden,
ſind diejenigen, wo die feſten Theile nicht ſtark ſind.

Dieſe ſind der fremden Hulfe am meiſten benothigt.
Die Werkzeuge des Unterleibes, die zur Verdauung
ſo nothig ſind, leiden am meiſten von der ſitzenden
Lebensart; der Magen wird ſchwach, die Beſchaf—
fenheit des Dauungs-Saftes (liquor gaitricus)
wird verdorben, die Nahrungsmittel bleiben zu
lange im Magen liegen, ſie werden nicht hinlang
lich verdauet, und gehen in die Faulniß, worein
ſie erſt nach dem Ausgange aus dem Korper hatten
gehen ſollen. Die meiſten Speiſen aus dem Pflan
zenreiche behalten ihre Saure, welche die Nerven
reizt, und Krampfe und Zuckungen verurſacht; da
her ruhrt das ſaure Aufſtoßen, Godbrennen) der
Magenmund empfindet eine große Hitze, die Kehle
brennt, die Zahne werden ſtumpf; Fleiſch und Eyer
verfaulen, das Fett wird ranzigt; daher kommt
das faule Aufſtoßen, ein unausloſchlicher Durſt,

beſtandige Durchfalle, ſchwere, muhſame Ver
dauungen; die Nahrungsmittel matten den Korper
nur ab, und ſchwachen ihn, anſtatt daß ſie ihn
nahren ſollten. Die Gefaße geben nicht mehr ein
reines und ſeifenartiges Fließwaſſer, (lympha)

ſondern

 Man ſehe im van Swieten tom. 3. p. 263. eine
Stelle, die dies alles ſehr gut beſtatigt.
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ſondern eine ſchwarze und dicke Feuchtigkeit, welche
den Kranken matt und niedergeſchlagen macht, und
ihn unaufhorlich nach dem Magen zu eine ſchmerz—
hafte Empfindung von Kalte und Schwere fuhlen
laßt.

Wann die Gedarme, welche aus eben ſo vielen
Hautgen beſtehen, als der Magen, dieſelben Zu—
falle empfinden, ſo verſchwindet das Athemholen,
wozu die Bewegung der Muſkeln viel hilft. Alle
Eingeweide des Unterleibes finden ſich verſchloſſen
und zuſammen gedruckt, ſie verlieren ihre Reizbar
keit, die Verſtopfung halt die Exeremente auf, und
es ſammlet ſich daſelbſt Schleim, wie dem beruhm—
ten Lehrer der Geſchichte zu Lenden, Juſtus Li—
pſius, wiederfuhr, der, ob er gleich durch die
Sorgfalt des beruhmten Heurnius, ſeines Colle—
gen und Freundes, behandelt wurde, nicht eher wie—
der hergeſtellt ward, bis er eine Maße von der Fi—
gur und Farbe der Gedarme von ſich gegeben. Es
war ein klebrigter und zaher Schleim, der nach und
nach den Darm:Canal angefullet hatte; die Frucht
ſemer ſitzenden Lebensart und ſeines Studirens.
Dieſer in Faulniß geganaene Schleim hatte alle
Gafte des Korpers angegriffen, aber nachdem das
Neſt vollig zerſtort war, wurde der Kranke bald
wiederum geneſen.

Die auf ſolche Art angehauften Ercremente
drucken die nahe liegenden Theile, die verdorbenen
Materien reizen die Gedarme, welche, indem ſie von
neuem faulen Unflat (miaſima) herauspompen, die
ganze Maße der Feuchtigkeiten anſtecken; daher die

B grau
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grauſamen Koliken, welche die Plage der Gelehrten,
und deſto ſchwerer zu heilen ſind, weil die fehlerhafte

Lebensordnung ſie ohne Unterlaß zuruck kommen
laßt; daher die Winde, woruber alle ſitzende Per
ſonen ſich uberhaupt beklagen. Sie erzeugen ſich auf
tauſenderley verſchiedene Art wieder, und man nimmt

ſie oft fur andere Krankheiten.
Der Darm-Canal wird nicht alleine angegriffen;

die Verrichtungen der benachbarten Theile gerathen
in Unordnung, theils durch den  Druck, worin ſie
ſich befinden, theils durch ihre naturliche Schwache;

der Succus pancreaticus wird ſcharf, die Milz
und das Gallenbehaltniß thun nicht mehr ihre Ver
richtungen, die Galle fließt nach der Leber zuruck,
verſtopft ſie, wird daſelbſt dick und hart, und ſei—
gert ſich nur mit Muhe in den Gedarmen durch.
Daher kommen die Krankheiten der Eingeweide, und
eine uble Dauung. Sie geht nur muhſam aus ih—
rem Behaltniſſe heraus, verſteinert ſich daſelbſt,
und erzeugt die Koliken, welche den heil. Jgnatius
ſo lange qualten.

Wann ſie daſelbſt zu lange bleibt, und ſich ver
ſteinert, ſo frißt ſie ein, ſchwart, entzundet alle
benachbarten Theile, und erzeugt eine Menge Leber—
krankheiten, und hauptſachlich unausſprechliche Be
angſtigungen und Unruhen. Gie ſind oft die Wir
kung der grauſamen Krankheit, die man die Hypo
chondrie nennt, aber alsdann ſind ſie bey wei—
tem nicht ſo gefahrlich. Die von den Nerven her—
ruhrende Hypochondrie, wovon ich geredet habe, iſt
gemeiniglich die Frucht ubermaßiger Arbeiten; die

Hy—
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Hypochondrie, die in den Eingeweiden des Unteilei
bes ihren Grund hat, entſteht aus Mangel der Cur—
kulation im Unterleibe. Die Gelehrten ſind ge—
meiniglich beyden Arten unterworfen, und da dieſe
Krankheiten ſich unter einander Starke ertheilen,
ſo werden ſie ſelten davon geneſen. Die Beyſpiele
davon ſind ſo haufig, daß es beynahe unnutz iſt,
dergleichen anzufuhren; wenn ich welche ſuchen
wollte, ſo wurde ich augenblicklich den beruhmten
Swammerdam dieſen geſchickten Beobachter
der Ratur, anfuhren. Er war von der Milzſucht
dergeſtalt geplagt, daß er denen, die mit ihm ſpra
chen, kaum antwortete; er ſahe ſie an, und blieb
ganz unbeweglich. Wann er auf die Katheder ſtieg,
ſo blieb er oft als beſturzt ſtehen, ohne auf die Em
wurfe, die man ihm machte, zu antworten. Kurz
vor ſeinem Tode ergriff ihn eine melancholiſche Wuth,
und in einem von ſeinen Paroxysmen verbrannte er
alle ſeine Schriften. Endlich ſtarb er nager und
ausgetrocknet als ein Skelett, und hatte noech kaum
die menſchliche Goſtalt mehr.

Man hat ſeit langer Zeit bemerkt, daß dieſe
Gattung von Melancholie den Wiſſenſchaften bis—
weilen nutzlich ſey, indem ſie den Scharfſinn derer
befordert, die ſie treiben. Die Melancholici, an
eine einzige Idee geheftet, betrachten und unter—
ſuchen einen Gegenſtand unter allen Geſichtspunkten

und ohne Zerſtreuung. Allein iſt wohl jemahls ei—
ner ſo unvernunftig geweſen, ſeinen Scharfſinn um
einen ſolchen Preis vermehren zu wollen? Wozu
dient alle Wiſſenſchaft, wenn man nicht geſund iſt?

Das
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Das heißt die Gelehrſamkeit ubertreiben, wenn man

ſie auf Koſten ſeiner Gluckſeligkeit kauft.
Es giebt in der That einige Leute, denen die Na—

tur den Magen eines Klopffechters und eiſerne Ein
geweiden gegeben hat, die ohne nachtheilige Folgen
die Arbeiten des Geiſtes und die ſitzende Lebensart
ertragen, und in jeder Art Ausſchweifungen begehen
konnen. Sind ſie deswegen glucklicher? Gar nicht.
Die Gefaße fullen ſich mit einer großern Menge
Feuchtigkeiten an. Die Zellen, die fur das Fett
beſtimmt ſind, werden ſtrotzend voll, die Eingeweide
werden von allen Seiten zuſammen gedruckt. Sie
werden faul und ſchwer, die geringſte Bewegung
ſetzt ſie in Schweiß und außer Athem; ſie ſterben
vor der Zeit entweder an einem Schlagfluß, oder
an einem Cacharr, oder an einer von den Krankhei—
ten, die durch den Ueberfluß des Gebluts verurſacht
werden; und man hat mit Grunde angemerkt, daß
es oft ein Ungluck fur die Gelehrten ſey, einen gar
zu ſtarken Magen zu haben.

Es iſt kein Theil des Korpers, der durch die
ſitzende Lebensart nicht geſchwacht werde: wenn das
Blut einmal verdorben iſt, ſo greift es fruh oder ſpat
alle Theile, wohin es ſich ergießt, an, die Lungen wer
den mit einer ſchleimichten Subſtanz bedeckt. Dar
aus entſteht Herzklopfen, Huſten, Ensbruſtigkeit,
Lungengeſchwur; an dieſer letzten Krankheit ſtarb
Triglandus, nachdem er grauſame Schmerzen
ausgeſtanden. Sie war die Folge einer Cacherie,
worein er gefallen war, und woraus der beruhmte
Boerhaape ſelber ihn nicht helfen konnte. Die

Lungen
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Lungen des Swammerdams waren eine Stein
grube geworden; er brach lange vor ſeinem Tode
kleine Steine aus.

Der Stein und die Krankheiten der Blaſe ſind
noch eie Frucht der Liebe zu den Wiſſenſchaften.
Zeugen davon ſind Heurnius, Caſaubonus, Be
verovicius, Sydenham, und ſo viele andere.
Man kann auch noch den bekannten Genfer anfuh—
ren, den England in ſeinen Schooß aufgenommen
hatte.

Wenn einmal alle Abſonderungen in Unordnung
gerathen, ſo wird die Ausdunſtung durch die Schweiß
locher der Haut, welche die hauptſachlichſte iſt, durch
das Aufhoren der Bewegung der Muſkein, welche
ihr ſehr gunſtig iſt, bald unterdrucket. Die Bewe
gung der Muſkeln dienet auch, die Feuchtigkeiten
zur Abſonderung zu bereiten, und ſtarkt die Gefaße.
Wann die Ausdunſtung gehemmt wird, ſo bleiben die
Feuchtigkeiten, wovon der. Korper ſich nothwendig
befreyen mußte, darin, verderben die allgemeine Maße
der Feuchtigkeiten, und erzeugen Schnupfen, Ca—
tharren, und den Schleim, woruber Horaz ſich
beklagte, ünd wozu die Gelehrten ſo geneigt ſind. Es
iſt ſelten, daß ſie einige Zeit leſen klonnen, ohne ein
wenig verſtopft, oder von einem mehr oder weniger
ſtarken Huſten beſchwert zu werden.

Man muß die unordentlichen Fieber, die ſo oft
wiederkommen, und wovon man die Urſache nicht
angeben kann, dem Mangel der Leibesubung zuſchrei—
ben. Gie entſtehen aus den Feuchtigkeiten, die durch

einen Fehler des Magens, aus Mangel der Bewe
gung,
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gung, verurſacht werden, und durch die Gefaße der
Haut nicht weggehen konnen.

Wir haben bewieſen, daß die Arbeiten des Gei

ſtes die Nerven ſchwachen. Die ubermaßige Ruhe
wurde allein hinreichend ſeyn, ſie anzugreifen, und
thut oft dieſe Wirkung, ſelbſt bey denen, deren Geiſt
eben ſo trage als ihr Korper iſt. Das Nervenge—
baude iſt der Haupttheil in dem Bau des menſchlichen
Korpers. Sobald eine Verrichtung des Korpers in
Unordnung gerathen, ſo leiden die Nerven davon.
othre Krankheiten ſind gemeiniglich der Zufall eines
Fehlers im Magen, oder einer andern Beſchwerde.

Zwiſchen dem Geiſt und dem Korper geſtellt, leiden
ſie die Strafe der Ausſchweifungen und Jrrthumer
von beyden. Sie cheilen dem einen die Uebel mit,
die ſie von dem andern empfangen; daher ſchadet
durch einen fehlerhaften Eirkel der Geiſt dem Korper,
und der Korper dem Geiſte, und beyde zerſtoren auf
gemeinſchaftliche Koſten das Nervengebaude. Die
Saamenfeuchtigkeit, die verſchiedne große Manner
fur beynahe einerley mit dem Nervenſafte gehalten
haben, verlieret auch viel von ihrer Wirkſamkeit.
Wenn wir bis auf dieſes Prineip hinaufſteigen, und
betrachten, daß im Vater jeder Theil des Korpers
zur Bildung des Sohnes etwas beytragen muſſe, ſo
wird man vielleicht finden, warum es ſo ſelten ſey,
daß große Manner Kinder haben, die ihrer wurdig
ſind. Das vom Harvaus ſo genannte Punctum
ſaliens entwickelt ſich nicht ſtark genug. Dies kln
gluck kann auf keine Weiſe wiederum erſetzt werden.
Ueberdem hat das Gehirn des Vaters, ohne Un—

terlaß
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terlaß mit tiefen Gedanken beſchaftigt, die Verrich—
tunagen des Korpers vernachlaßigt; die belebende
Feuchtigkeit iſt der Theilchen beraubt worden, welche

das Gehirn des Vaters dem Gehirn des Sohnes ge
ben ſollte, damit letzteres alle nothige Starke hatte.

Wann die Erſchlaffung der Fibern allaemein iſt,
ſo zeigt ſie ſich ſogar den Sinnen durch die Weichheit
der Muſkeln, durch die Starke der Arterie, und
durch die Schlaffheit des Zahnfleiſches, da die Zahne
von ſelbſten, ohne Schmerz und ohne verdorben zu
ſeyn, ausfallen. Wenn es ſo weit gekommen, ſo
erfolgt die Schwache, woruber ſo viele Gelehrte kla—
gen, und wovon ich neulich ein trauriges Exempel
an einem meiner liebſten Freunde geſehen habe.

Selbſt die Stellung eines ſitzenden Menſchen
kann nicht anders als ſehr ſchadlich ſeyn; der Korper

wird gebuckt, die Knie gebogen, die untern Theile
leiden, die Eingeweide des Unterleibes werden zu
ſammen gedruckt. Daraus entſtehen alle Krank
heiten, welche die Folge ſchlechter Verdauungen ſind.
Man kann die Gelehrten nicht genug ruhmen, welche
im Spatzierengehen arbeiten. Wenn man ſitzt, ſo
hat das Blut Muhe, in den Adern des Unterleibes
umzulaufen, es fließt nach dem Hintern zu, wo es
weniger Widerſtand findet, und erzeugt die guldene
Ader, womit ſo viele Gelehrte geplagt ſind: wenn
ſie einigen nutzlich iſt, ſo muß man bekennen, daß

ſie einer großern Anzahl nachcheilig ſey.
Das Nachlſitzen iſt noch eine lirſache der Krank

heiten der Gelehrten. Wenn man einen Theil der
Macht mit Studiren zugebracht, ſo wendet man nicht

Zeit
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Zeit genug aufs Schlafen, und der Schlaf, der
nach einem tiefen Nachdenken folgt, iſt niemals ſtille
und ruhig. Die Fibern des Gehirns ſetzen ihre Oieil-
lationen fort, und die Sinnen können nie zu der Be—
taubung, zu der vollkommnen Ruhe gelangen, die zur

Wiederherſtellung ihrer Krafte nothig iſt. lleber—
dies iſt die Nachtzeit zum Studiren nicht bequem;
der Anfang der Nacht iſt die Zeit, welche die Na—
tur zum Schlafe beſtimmt hat. Die Luft, welche
alsdann weniger geſund, kalter und feuchter, als
am Tage iſt, die Dunkelheit, die Stille, alles ladet
zum Schlafe ein; die meiſten Thiere fuhlen beym
Untergange der Sonne die Abnahme ihrer Krafte,
einige ſind genothigt einzuſchlafen, und man bemerkt
ſogar, daß die Nacht einige Pflanzen ſchwer mache.

Der beruhmte van Swoieten hat einen Mann
gekannt, der das Zipperlein hatte, und nach Son
nenuntergang keinen Brief leſen konnte, ohne den
Anſtoß zu beſchleunigen. Es iſt nichts ſchadli—
cher, als im Bette zu meditiren. Das Nachden—
ken zieht das Blut nach dem Gehirne, und der
Schlaf und die Lage des Korpers bringen eine noch
großere Menge dahin.

Man weiß, welche Krankheiten der Verluſt des
Schlafes nach ſich ziehe. Die Empfindungswerk-
zeuge werden dadurch angegriffen und erſchopft, die
darten Faſerchen abgenutzt und verdorben, wenigſtens
entſtehen unordentliche Bewegungen darin. Es er
folgt Wahnſinn, Kopfſchmerzen, und endlich eine
beſtandige und unheilbare Schlafloſigkeit, die oft
durch ihre Folgen noch trauriger wird.

Das
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Das Nacchtſitzen hat noch eine andere linbequem
lichkeit; die Lichter erfullen die Luft mit einem dicken
Rauch, der den Lungen, Augen und Nerven gleich
ſchadlich iſt. Es iſt daher ſehr wichtig, ſich fruh—
zeitig zu Bette zu legen, und bey guter Zeit wiederum

aufzuſtehen.

Die eingeſchloſſene Luft iſt auch ſehr ſchadlich;
allein ich werde bald nachher von den Eigenſchaften

und den Wirkungen der Luft reden. Jch kann die
Reinlichkeit nicht genüg empfehlen. Man ſieht Ge
lehrte die Sorge fur ihren Korper ſo ſehr vernach
laßigen, daß einem vor ihnen eckeln muß, und ſich
allen Krankheiten bloß ſtellen, welche eine zuruckge—
haltene Ausdunſtung verurſachen kann. Wie konnte
dieſe durch die Schweißlocher, welche immer durch
die Unreinlichkeit verſtopft ſind, einen Ausgang fin
den? Die meiſten unter ihnen denken gar nicht an
ihre Zahne. Dieſe ſind beſtandig mit Weinſtein be—
deckt, verderben das Zahnfleiſch und den Speichel,
verurſachen heftige Schmerzen, fallen vor der Zeit
aus, und verhindern die dem Magen ſo nothwen
dige Kauung.

Andre haben die uble Gewehnheit, ihr Waſſer
aufzuhalten, und das Stuhlgehen zu verſchieben,
um ihre Arbeiten nicht zu unterbrechen. Dieſes
unvernunftige Verfahren hat die traurigſten Folgen.
Die Feuchtigkeiten verfaulen nach ihrer Abſonderung,
werden verdunnet, reizen die Gedarme oder die Blaſe,

verderben die ſchleimichte Subſtanz derſelben, und
verurſachen daſelbſt oft grauſame Krankheiten. Die
Gefaße pompen faule Unreinigkeiten, womit alle

C Holun
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Holungen des Korpers angefullt ſind, heraus; dieſe
Unreinigkeiten gehen ins Blut, verderben es, und
welches vielleicht noch trauriger iſt, die Nerven ho
ren auf, dem Stachel der Bedurfniß zu gehorchen.
Oft macht die auſſerſte Spannung ſie auch ge—
lahmt; die Blaſe und die Gedarme treiben das
Waſſer und die Excremente nicht mehr, und man
iſt genothigt, die Kunſt dabey anzuwenden. Als
der beruhmte Tycho de Brahe mit dem Kayſer
in der Kutſche fuhr, und ſich bemubte, ſein Waſſer
zuruck zu halten, ſo mußte er dieſe falſche Schaam
mit ſeinem Leben bezahlen. Jch habe eben jetzt ei
nen entfernten Gelehrten in der Cur, der, weil er
ſein Waſſer zu ſtark zuruck gehalten, es gar nicht
mehr halten kann, ſondern es tropfenweiſe laufen
laßt, ohne weder Tag noch Nacht einen Augenblick
Ruhe zu haben.

Man kann noch die Einſamkeit, worin ver—
ſchiedene Gelehrte ſich freywillig begeben, unter
ihre Uebel rechnen. Die Natur hat den Menſchen
zur Geſelligkeit geſchaffen, und mit dem Umgange
mit andern Vortheile verbunden.

Man kann uberdieß den Wiſſenſchaften die
Traurigkeit vorwerfen, die ſie begleitet. Sie wur—
den in der Seele des glucklichſten Menſchen Ver—
druß erwecken. Wenn nun noch reelle oder wahre
Urſachen des Verdruſſes hinzukommen, ſo kann
der Geiſt ſo vielen Anfallen nicht widerſtehen, er
muß unterliegen, und dieß hat abermals einen nach
theiligen Einfluß auf den Korper. Die Unruhen
ſind des Menſchen Tod. Jch kann kaum begrei

fen,
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fen, wie große Manner, ohne Unterlaß mit ihren
ungeheuren Entwurfen beſchaftigt, ſo viele Arbei—
ten haben aushalten, und womit ſie ſich wider die
Bekummerniſſe und Unruhen haben waffnen konnen,
worin die Ungewißheit der Zukunft ſie ſturzte. Ein
Caſar, ein Mahomet, ein Cromwel, ein
Paoli, muſſen von der Natur mehr als menſch—
liche Krafte bekommen haben; und doch hatten ſie
unterliegen muſſen, wenn ſie nicht Maßigkeit und
eine beſtandige Leibesubung zu Hulfe genommen

hatten.
Man muß nicht glauben, daß unter den Ar—

beiten des Geiſtes nur die Wiſſenſchaften die Ge—
ſundheit zu Grunde richten. Ein jeder Gegenſtand,
es ſey welcher es wolle, der die Seelenkrafte zu
ſtark und zu lange beſchaftigt, ſchwacht nothwen
dig den Korper. Konige, Senatoren, Miniſter,
Geſandte, alle haben mit den Gelehrten einerley
Schickſal, wenn ſie ſo lange und eifrige Bemu—
hungen auf ihre Geſchafte wenden, als die Gelehr—
ten auf ihre Bucher. Sie haben aber einen Vor—

theil, den dieſe nicht haben. Jhre Pflichten no—
thigen ſie oft, ihr Kabinet zu verlaſſen. Sie
machen ſich, ohne eben die Abſicht zu haben, eine
Bewegung, die ihnen ſehr nutzlich iſt, ſie erfri—
ſchen ihr Blut und ihre Lebensgeiſter; die Abſon
derungswerkzeuge bekommen eine großere Menge
Bluts, der durch das Nachdenken erſchopfte Geiſt
erlangt neue Krafte nachzudenken; aber die Gelehr—

ten ſitzen unaufhorlich gebuckt uber ihren Buchern,
und ſchwinden in ihrer Unthatigkeit. Sie werden

C 2 vielleicht
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vielleicht zu ihrer Entſchuldigung eine kleine An—
zahl von Mannern anfuhren, die, ohne ſich Be—
wegung zu machen, ihre Geſundheit bis in ihr ho—
hes Alter erhalten haben; ſie werden auch das Bey
ſpiel des weiblichen Geſchlechts zum Vorwande ge
brauchen. Die Bewegung der Muſteln iſt bey
den Frauensperſonen beynahe gar nichts, aber die
Natur hat ihnen an deren Stelle andere Mittel ge—

geben, die den Umlauf befordern. Das weibliche
Geſchlecht hat verſchiedne angenehme Empfindun
gen; es hat von der Natur eine große Anlage zur
Munterkeit und Geſchwatzigkeit erhalten, welche
gewiſſermaßen eine ihrer Schwache proportionirte
Leibesubung iſt; die meiſten ſind auch ſehr maßig.
Das kann man nicht von den Gelehrten ſagen, da—
her iſt es auch kein Wunder, daß ſie faſt alle krank-—

lich ſind.
Jch habe mich auf die Urſachen der meiſten von

ihren Krankheiten eingelaſſen. Die Entwicklung
der weniger betrachtlichen Beſchwerden, die aus
ihren ublen Gewohnheiten folgen, wurden mich
ins Unendliche fuhren. Es giebt Gelehrte, die
auſſer den Krankheiten, die allen Studirenden ge—
mein ſind, vielen andern Beſchwerden unterworfen
ſind, die mit dem Gegenſtande ihrer Arbeiten in
Verbindung ſtehen. Die Zergliederer haben oft
heftige Fieber, die durch die angeſteckte Luft, welche
ſie einathmen, und die Faulniß der Galle verur—
ſacht werden. Das Blut der todten Korper, wo
von ihre Hande beſtandig naß ſind, macht die
kleinſte Wunde, die geringſte Verletzung der Haut

todtlich.
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todtlich. Die chymiſchen Experimente ſind mit
großen Gefahren verknupft. Boerhaave ware
durch einen ſtarken ſauren Dampf erſtickt worden,
wenn er nicht unverzuglich zu geiſtigen und laugen—
artigen Tropfen feine Zuflucht genommen hatte,
welche die Starke der Saure uberwanden, und ihm
das Athemholen wiedergaben. Verſchiedne Krau—
terkundige ſind wahrend des Suchens der Krau—
ter geſtorben; allein dergleichen Zufalle ſind nur
beſondern Gattungen von Gelehrten eigen, und ich
will nur von den Uebeln reden, die das Studiren
uberhaupt gewiſſen Werkzeugen zufuqt.

Wir wollen bey den Augen anfangen. Jhre
beſtandige Spannung ſchwacht ſie. Jch habe Leute
geſehen, die noch keine zo Jahre alt waren, und
kaum das Licht ertragen konnten. Sie hatten kaum
einige Seiten geleſen, daß die Thranen ihnen aus
den Augen floßen; ſie ſahen dunkel, und bald konn
ten ſie gar nichts mehr unterſcheiden. Das Uebel
nimmt noch mehr Ueberhand, wenn man bey Nacht
zeit liſt. Jedermann weiß, wie ſchadlich der
Rauch und die wellenformige Bewegung des Lichts

den Augen ſey.
Die geiſtlichen und weltlichen Redner ſind ei—

genen Krankheiten ausgeſetzt. Das laute Leſen
thut der Lunge Vortheil, aber eine allzulebhafte
Deklamation iſt ihr ſchadlich. Die Prediger und
Sachwalter ſchaden ihrer Geſundheit auf eine ge—

doppelte Art: erſtlich muſſen ſie Tag und Nacht in
ihrer Studirſtube zubringen, und zweytens matten
ſie ſich mit der Deklamation ihrer Predigten und

C3 ihrer
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ihrer Proceſſe ab. Das Schickſal der Landgeiſt—
lichen iſt darin weit glucklicher; wenn ſie die Wiſ—

ſenſchaften lieben, ſo nothigen ihre Pflichten ſie
doch oft, ihre Studirſtube zu verlaſſen. Die
Aerzten haben auch dieſen Vortheil; die Sorge,
welche ſie auf die Geſundheit anderer wenden muſ
ſen, hendert ſie ihre eigene zu Grunde zu richten.
Glucklich ſind endlich alle diejenigen, die durch
ihre Pflichten gezwungen ſind, die Bucher zu ver
laſſen; obgleich ihr Geiſt oft nur die Arbeiten ver—
andert, ſo iſt doch dieſe Abwechslung allein fur ſie
eine Erholung. Am meiſten ſind zu beklagen:

die Prediger, die in der Kirche keine andere Ver
richtungen haben, als zu ſtudiren und zu predigen;
und die Rechtsgelehrten, die keine andere Beſchaf—
tigung haben, als Proeeſſe zu formen oder vor Ge
richt zu reden. Jhre Lebensart ſchwacht nach und
nach ihre Geſundheit, reizt, erhitzt, entzundet ihre
Kehle, Luftrohre, und Lunge. Daher die Ca—
tarrhen, die Heiſcherkeit, der Verluſt der Stimme,
das Blutſpeyen, der Huſten, kleine Fieber, eine
allgemeine Schwachung, und endlich die Schwind—
ſucht; ſie verloſchen wie eine Lampe, die nur ge—
ſchienen hat, andern Licht zu geben. Cicero
wurde mit dieſem Ungluck bedrohet; die Aerzte
ſchrieben ihm vor, auf zwey Jahre das Reden
vor Gericht zu laſſen; er folgte ihrem Rathe; die
Ruhe gab ihm die Starke und das friſche Anſehn
wieder, das die Arbeit ihm geraubt hatte“

DiesDie Tonkunſtler ſind eben denſelben Uebeln ausge—

ſetzt,
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Dies ſind die meiſten Krankheiten, welche die
Uiebe zu den Wiſſenſchaften, und uberhaupt alle
Arbeit des Geiſtes hervorbringt. Jch kann mich
auf das Umſtandliche der Verſchiedenheiten nicht
einlaſſen, welche das Alter, die verſchiedene Lei—
besbeſchaffenheit der Subjekte, und fremde Urſa—
chen nothwendig machen. Es iſt faſt kein Menſch,
deſſen Korper nicht einen ſchwachen Theil habe;
dieſer muß allemal die erſten Anfalle aller Krank-

beiten aushalten.
Wenn man einen ſchlechten Magen, entweder

von Natur, oder durch eine fehlerhafte Lebensord—
nung hat, ſo wird man zuerſt mit Magenbeſchwer—
den angegriffen werden, unterdeſſen daß die Ner—
ven ihre ganze Starke haben. Diejenigen hinge-
gen, welche ſchwache Nerven und einen guten Ma—

gen haben, konnen alle Nervenkrankheiten fuhlen,

ohne daß ihre Verdauung darunter leidet.
Wenn die muſkuloſen oder celluloſen Fibern

allzu ſchlaff ſind, ſo wird man Mudigkeit, Betau—
bung, die auſſerſte Schwache, und Aufſchwellen
ohne Kopf-und Magenſchmerzen empfinden. Wer
eine ſchwache Lunge hat, iſt allen Krankheiten der

C 4 tunge
ſetzt, als die Redner. Man fieht bey der Erofnung
ihrer todten Korper Entzundungen, Eiterungen, flieſ—
ſende Geſchwure an den Lungen. Morgagni ſagt
(De ſedibus cauſ.t. I. p. 228.) er habe einen jungen
Menſchen mit einer ſehr ſchonenStimme geſehen, deſſen
angeariffene Kehle und Hals ihn verhinderten nie—
derzuſchlucken, und welcher erſtickte, als er das Gelbe
von einem weichgeſotteuen Ey niederſchlucken wolltt.
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Lunge ausgeſetzt. Bey vielen iſt der Bau der Ge
faße des Kopfs außerſt ſchwach, dieſe haben beſtan
dige Kopfſchmerzen und Naſenbluten; junge Leute,
welche ſtudiren, ſind denſelben ſehr unterworfen,
weil, wie ich ſchon geſagt habe, das Nachdenken
das Blut nach dem Gehirn hinzieht. Kurz, ein
jeder iſt verſchiedenen Beſchwerden nach Beſchaf—
fenheit des angegriffenen Theils bloß geſtellt.

Selbſt die Munterkeit des Temperaments hat

ihren Nachtheil. Junge Leute, die einer voll—
kommnen Geſundheit genieſſen, uberlaſſen ſich un
ermudet dem Studiren. Die Stuarke ihres Gei—
ſtes und ihres Muths iſt ein Sporn, der ſie an—
treibt. Jhre feſten Theile ſind in einer beſtandi
gen Action. Daher die Krankheiten, die von ei-
ner allzu heftigen Bewegung herruhren, die Ent—
zundungen, die hitzigen Fieber, welche hernach
jahrlich wiederkommen. Endlich folgen auf dieſe
Entkraftung die langwierigen Krankheiten.

Man muß auch auf das Alter Ruckſicht haben,
und ſich huten, Kinder zu ſehr anzugreifen, und
Dinge von ihnen zu fodern, die ihre zarten Krafte
uberſteigen. Dies iſt eben das Mittel, die Ent—
wicklung zu verzogern. Jch habe oft muntre Kna—
ben geſehn, die mehr als ihr Alter erlaubte, von
dieſer gelehrten Raſerey hingeriſſen waren. Mit
Schmerzen ſah ich ihr Schickſal vorher. Die Kind—
heit iſt den Uebungen des Korpers gewidmet; da—
durch wird er geſtarkt, da auf der andern Seite das
Studiren ihn ſchwacht, und den Wachsthum ver—
hindert. Man hat Knaben geſehen, die in ihrem

ſechs?
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ſechszehnten Jahre ſchon geſetzte Manner zu ſeyn
ſchienen. Die Pariſer Akademie hat ein ſehr neu—
erliches Exempel gemeldet. Was folgt darauf?
Jhr Geiſt bleibt in der Kindheit, und ihre allzu—
fruhzeitigen Krafte laſſen ihr Alter kaum auf zwan

zig Jahre kommen.
Wann der Geiſt eines Kindes fur deſſen Alter

zu groß iſt, ſo vergißt und vernachlaßigt die Ja—
tur den Korper, weil ſie nicht fur alles ſorgen kann.
Die ganze Maſchine wird matt, die Fibern haben
die nothige Starke nicht, und das Kind ſtirbt nach
grauſamen Krankheiten. Wir haben an dem jun—
gen Baratier ein einleuchtendes und noch ziemlich
neuerliches Exempel gehabt. Man bedauret hier
einen andern jungen Menſchen, den ich naher ge—
kaunt zu haben wunſchte. Sein lebhafter und durch:
dringender Geiſt wandte eine Zeit, die von der Na—
tur zur Starkung des Korpers beſtimmt war, aufs
Studiren und Nachdenken; er fiel in eine gefahr—
liche Krankheit. Eine ſtrenge Lebensordnung, und
die ganzliche Enthaltung von ſeinen Arbeiten, war
unumganglich nothwendig, die Geſundheit einiger—
maßen wieder herzuſtellen; allein da er ſeine außerſte
Schwache vergaß, befiel er wieder, und wurde fur
ſeine fruhzeitigen Kenntniſſe mit einem allzu fruhen
Tode geſtraft. Der Himmel wolle dem jungen le
Frangçois, einem Knaben von vierzehn Jahren,
deſſen Geiſt und erſtaunliche Gelehrſamkeit man in
Frankreich bewundert, ein glucklicheres Schickſal
aufbewahren!

Cy Jch
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Jch habe in einem andern Werke gezeigt, wie
unrecht die Landleute thun, wenn ſie ihren Kindern
Arbeiten auſlegen, die fur ihr Alter zu ſchwer ſind.
Es iſt noch weit gefahrlicher, ihren Geiſt allzu ſehr
anzuſtrengen; und geſetzt auch, man bekommt fruhe

Fruchte davon, ſo ſind ſie doch von kurzer Dauer.
Wie viel Kinder hat man nicht geſehen, die, ohn—
geachtet ſie die beſte Hofnung von ſich gaben, in
ihrem Leben kaum die Mittelmaßigkeit erreichten!
Man bereitet das Land lange Zeit vorher, ehe man
es beſaet. Die Sonne, die Luft, und die Sorgfalt
des Landmanns, vereinigen ſich, demſelbigen Krafte
zu geben, und hernach tragt es vortrefliche Fruchte.

Wenn aber das allzu fruhzeitige Studiren ſchad—
lich iſt, ſo iſt es nicht weniger gefahrlich, ſich allzu
ſpat in der Jugend darauf zu legen. Die Ge—
wohnheit zu arbeiten, kommt allmahlig; es iſt aber
eineZeit des Lebens, da die Matur ſich nicht mehr dazu
bequemen will. Die ſchon abgenutzten Fibern des
Gehirns wurden eher berſten, als ſich neuen Be—
wegungen unterwerfen. Jch habe hier ſelber vor
nicht gar langer Zeit einen Mann eurirt, der, in—
dem er im vierzigſten Jahre die Handlung nieder—
gelegt, ſich durch das viele Leſen des Neutons,
Clarke, und Locke den Kopf verruckt gemacht

hatte.

Man ſehe die im Verlage der hamburgiſchen typogra
phiſchen Geſellſchaft herausgekommene Ueberſetzung
von Tiſſots Anleitung für den qeringen Mann
in Städten und auf dem Lande, in Abſicht
auf ſeine Geſundheit. S. 406.

Anm.d. deutſ. Ueberſ.
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hatte. Die Arzeneymittel, die Leibesubung, das
Ausruhen, und angenehme Geſellſchaften retteten
ihn; aber es wahrte nicht lange. Er vertiefte
ſich wieder in die Geometrie und Metaphyſik, und
verlor von neue ſeinem Vernunft“.

Es iſt eben ſo viel Gefahr dabey, wenn man
die,vorigen Arbeiten im Alter fortſetzt, man mag
ihrer ſo gewohnt ſehn, als man immer wolle. Un—
ſere Seele iſt ohne Zweifel unſterblich; ſo lange
ſie aber mit unſerm ſchwachen Korper verbunden iſt,
folgt ſie deſſen Schickſal, ſie ſcheint mit ihm geboh—
ren zu werden, zu wachſen, und alt zu werden.
Die abnehmenden Krafte des Korpers erinnern uns
daran, die Arbeiten des Geiſtes zu vermindern.
Jener kann die vorigen Laſten nicht mehr tragen,
und dieſer nicht einerley Studien aushalten. Man

hat auch ſehr wenigen Nutzen davon. Die, Klug—
heit der Alten, die ſich zu rechter Zeit von ihren
Studien zuruckzuziehen wiſſen, iſt ihrem Ruhme
eben ſo ſehr als ihrer Geſundheit nutzlich.

Doch ich habe genug von den Krankheiten ge—
ſagt, wir wollen jetzt auf die Hulfsmittel kommen.

Welcher

n Hiebey muß ich noch die Anmerkung machen: Es iſt
fur Gelehrte, die ſchon etwas bey Jahren ſind, ge—
fahrlich, ſich auf Wiſſenſchaften zu legen, die
ihnen bis dahin unbekannt geweſen. Denn alsdann
vertragen ſich die neuen Jdeen, womit ſie ſich beſchaf
tigen, nicht mit den alten Anlagen ihres Gehirns;
man braucht neue Fibern, neue Bewegungen auszu—
halten. Dies uberſteigt die Krafte eines ſchon ge
ſchwachten Werkzeuges, und ſturzt zum ofterſten das
Subjekt in die außerſte Schwachheit.

ile
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Welcher Liebhaber hat wohl je die kleinen Fle—

cken in dem Geſichte ſeiner Geliebten geſehen, oder
wenn er ſie geſehen, aufgehort ſie zu lieben? Die
Wiſſenſchaften haben noch einen Nachtheil; ſie
machen die Gemuthsart ſtorriſch. Einige von de—
nen, welche ſie lieben, glauben alles zu wiſſen;
man uberredet ſie ſchwerlich, daß ſie .ſich Schaden
thun. Man ermahne ſie, man bitte ſie, man
tadle ſie; alles umſonſt. Sie betrugen ſich ſelber
auf tauſend verſchiedene Arten. Der eine verlaßt
ſich auf die Starke ſeiner Leibesbeſchaffenheit, der
andre entſchuldigt ſich mit der Gewohnheit. Die—
ſer hofft der Strafe zu entgehen, weil er noch nie
geſtraft worden. Jener beruft ſich auf fremde
Beyſpiele. Alle ſetzen dem Arzte eine Hartnackig-
keit entgegen, die ſie fur Standhaftigkeit halten;
und wunſchen ſich Gluck. Weit entfernt die zu
kunftige Gefahr zu ſcheuen, furchten ſie ſich kaum
vor dem gegenwartigen Uebel. Demohngeachtet
will ich fortfahren, ihnen den Schaden vorzuſtellen,

den ſie ſich zuziehen; und wann ich gleich nicht
durchdringe, ſo werde ich wenigſtens nutzliche An
leitungen gegeben haben. Jetzt will ich den Ge—
ſunden die Vorbauungsmittel, und den Kranken
die Arzenehen vorſchreiben.

Das ſicherſte Vorbauungsmittel iſt, den Geiſt
ausruhen, und den Korper arbeiten zu laſſen.
Dieſer Rath geht nicht auf alle Gelehrte. Es
giebt Manner, die man in ihren erhabenen Gedan—
ken nicht ſtoren miß. Cattes bauet die Welt,
Neuton eutdeckt das Syſtem des Univerſums,

Mon
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Monteſquieu giebt den Volkern Geſeke. Alles
ſey Ohr! ſie arbeiten fur uns. Das Wohl
des Volks iſt das erſte Geſetz. Dieſe große Man
ner ſind fur dergleichen erhabene Arbeiten gebohren;

aber wie viele haben wir denn, deren Fleiß ſo in
tereſſant iſt? Die meiſten verderben unnutz ihre
Zeit und ihre Geſundheit. Der eiue ſtoppelt eine
Menge bekannter Sachen zuſammen, ein anderer
warmt Dinge auf, die ſchon hundertmal geſagt wor

den. Diieſer ſchrankt ſeine Bemubungen auf un—
nutze Unterſuchungen ein; jener qualt ſich mit Klei—
nigkeiten; niemand denkt an die Unnutzlichkeit noch
an die Gefahr ſeiner Beſchaftigungen. Man ſorge
an ihrer Statt fur ihre Geſundheit; man klopfe
an ihre Thur; man ziehe ſie aus ihrer Studirſtube
bervor; man nothige ſie, die Arbeit auf einige
Stunden zu verlaſſen. Mochte doch die Ruhe ih—
rem Geiſte einige Erholung verſchaffen, mochte
doch die Leibesubung ihnen neue Krafte ertheilen!
Mochte doch jeder Gelehrte taglich eine oder zwo
Stunden auf das Spatzierengehen verwenden!
Die Luft wurde ihre Lunge erfriſchen, den Umlauf
des Gebluts und die Ausdunſtung befordern, und
die Glieder und Nerven ſtarken. Boerhaave
ſpatzierte eine Stunde vor dem Mittagseſſen. Das
Spatzierengehen iſt nicht hinlanglich. Jch kann
das Reiten nicht genug empfeblen. Dieſe Bewe—
gung iſt vortreflich fur den Kopf und fur die Lunge,
und hauptſachlich fur die Theile des Unterleibes,
denen ſolche Erſchutterungen recht dienlich ſind.

Wir
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Wir haben unglucklicherweiſe verſchiedne Lei—
besubungen vernachlaßigt, die bey den Alten und
ſogar bey unſern Vorfahren in Anſehen waren.
Wir durfen nur an das Beyſpiel des Herodikus
gedenken. Er war ein Gelehrter. Er hatte einen
lebhaften und arbeitſamen Geiſt, aber er war von
der ſchwachſten und zartlichſten Leibesbeſchaffenheit.
Doch wußte er ſie, ohne irgend ein anderes Mittel
als die Leibesubung, ſo zu ſtarken, daß er ſie bis
auf hundert Jahr erhielt; er war der Stifter der
Gymnaſtik“ Der weiſe Sokrates lernte eben—
falls dieſe Kunſt. Strato, der von einer Milz

krank

Man muß hier durch dieſes Wort die gymnaſticam
medicinalem, nicht die militarem und athleticam ver
ſtehen, deren Urſprung viel alter iſt. Der Arzt He
rodikus iſt, nach dem Zeugniſſe des Plato, der erſte
geweſen, der, kurz vor Hippokrates, die Gymnaſtik
mit der Arzeneykunſt verbunden hat. Die nachfol

genden Aerzte, ſagt Burette, durch die Erfah—
rung von dem Nutzen dieſer Vereinigung uberzeugt,
bemuhten ſich ſie volllommner zu machen. Hippokrates
hat uns davon Beweiſe in ſeinen Buchern von der
Lebensordnung gegeben, worin er von den Lei
besubungen uberhaupt handelt, und inſonderheit die
Wirkungen des Spatzierengehens; der verſchiedenen
Arten des Wettrennens, ſowohl zu Fuß als zu Pferde;
der Sprunge, des. Ringens, des Ballſpiels, der Chi
ronomie, des Salbens, des Reibens, des Herumrol
lens im Saude, u. ſ. w. uinſtandlich beſchreibt: Man
ſehe von der Gymnaſtik der Alten die Geſchichte

der Pariſer Akademie der ſchonen Wiſſen
ſchaften im erſten Bande.

Anmerk. des franz. Ueberſ.
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krankheit angegriffen war, legte ſich auf dieſe Ue—
bung und wurde geſund. Hyſmonaus hatte eine
Schwache der Nerven, wovon er durch die Leibes—
ubungen geheilet wurde. Das Reiſen zur See iſt
auch ein vortrefliches Mittel; es macht die ver—
ſtopften Eingeweide frey, vertheilt die Galle und
ſtellt die Ausdunſtung wieder her. Die Alten
kannten die guten Wirkungen davon. Giichriſt
hat ſie vor nicht langer Zeit gefuhlt. Er zieht dieſe
Bewegung allen andern vor, und fuhrt bey dieſer
Gelegenheit das Beyſpiel des Auguſts an, der,
nach Suetons Berichte, nie zu Lande reiſte, wann
er uber Waſſer fahren konnte. Auguſt hatte vieles
mit den Gelehrten gemein. „Er legte ſich, fabrt
ſein Geſchichtſchreiber fort, „fruhzeitig und mit
„Eifer auf die Beredſamkeit und ſchonen Kunſte.
„Er hatte ſehr ſchwere Krankheiten; er war mit
„Schnupfen und Flußen behaftet. Er war vom
„Stein und Entzundungen der Eingeweide ange—
„griffen z allein vernunftiger als die Gelehrten,
erhielt er mit großer Sorgfalt ſeine ſchwachliche Ge

ſundheit. Das Fahren in der Kutſche kann nicht
ſehr nutzlich ſeyn. Die Bewegung, die man ſich
mit gewiſſen neu erfundenen Maſchinen zum Ge
brauch der Kranken macht, iſt noch weniger nutz.

Jch preiſe vorzuglich die Spiele an, die alle Glie—
der in Bewegung ſetzen, z. E. das Ballſpiel und
einige andere.

Mochten doch alle Gelehrte ſich damit troſten,
daß die Zeit, die ſie auſſer ihrer Studirſtube zu—

bringen, nicht verloren ſey! Sie kommen mit
neuem

D
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neuem Eifer zu ihrer Arbeit zuruck. Sie erhalten
ihre Geſundheit und ihre Krafte; und eine lange
Reihe von Jahren wird ſie fur einige Stunden, die
ſie der Sorge fur ihre Geſundheit gewidmet haben,
reichlich ſchadlos halten; vielleicht bekommen ſie
auch bey ihrer Erholung große und erhabene Jdeen,
welche ihre finſtere Studirſtube auf ewig erſtickt
hatte. Einer von meinen Freunden hat bey ſeinen
Spatzierqangen auf dem Felde unſterbliche Werke
zuſammengeſetzt. Die freye Luft erhebt die Gei—
ſter, und ſcheint die Seele zu erhohen. Der jun—
gere Plinius hat bemerkt, daß die Leibesubung ſie
erwecke und ſtarke. Die Mauren ſcheinen ſie zu—
ruckzuhalten. Der Geruch der Lampen ſcheint die
Jdeen dunkel zu machen, und die ubertriebene Ar—
beit ſchadet den Werken. Plutarch hat recht ge
ſagt, daß ein wenig Waſſer den Pflanzen Nahrung
gebe, und daß eine große Menge Waſſers ſie er—
ſticke. Eben ſo verhalt es ſich mit dem Geiſte.
Maßige Arbeiten nahren ihn, aber ausſchweifende
Arbeiten erſticken ihn und matten ihn ab. Man
fſolge meinem Rathe, auf die Vernachlaßigung deſ—
ſelben folgt gewiß Reue. Dann iſt es nicht mehr
Zeit, wann die Gefahr nahe iſt. Man ſey ſo
klug, und baue ihr vor. Man ſey nicht langer
eigenſinnig, ſo gefahrliche Jrrthumer zu rechtfer—
tigen. Man bedenke, daß man es ſelber ſey, woran
man ſo traurige. Experimente wagt. Man berufe
ſich nicht auf fremde Beyſpiele, noch auf die Starke
ſeiner Leibesbeſchaffenheit, die taglich ſchwacher
wird, noch auf die Gewohnheit. Man gewohnt

ſich
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ſich nicht an die Krankheit. Man ſage nicht, daß
man ſich nach ſeinem Verhalten nicht ubel befun—
den habe. Man hat ſich bisher gut gehalten,
wenn man aber fortfahrt, ſo wird man unterlie—
gen. Man laſſe den Geiſt ausruhen, und gebe dem
Koörper Bewegung. Sie iſt dem Menſchen ſo nutz—
lich, daß Hoffnmann Dummkopfe gekannt, deren
Geiſt dadurch aufgeweckt worden. Man bemerke,
daß der Korper Starke nothig habe, um die Ar—
beiten des Geiſtes auszuhalten. Der Geiſt iſt eben
ſo wohl als der Korper ein Gegenſtand der Arzeney—
wiſſenſchaft, und Carteſius hat Recht, wann er
ſagt: „Die Seele hangt dergeſtalt von der Leibes—
„beſchaffenheit und der Einrichtung der Werkzeuge
„des Korpers ab, daß, wenn man ein Mittel fin—
vden konnte, unſern Scharfſinn zu vermehren, die
„Arzeneykunſt uns dergleichen liefern mußte“. Die
Gelehrten muſſen daher eine eigene Lebensordnung
beobachten, die ich ihnen in wenig Worten vor—
ſchteiben will.

Hippokrates ſchreibt die Lebensordnung, die
fur jeden Menſchen, von welchem Alter und Stande

er auch immer ſey, dienlich iſt, kurz alſo vor: Die
Nahrungsmittel muſſen mit der Arbeit im Verhalt
niſſe ſtehen. Die gute Verdauung der Nahrungs—

mittel, ſagt er an einem andern Orte, macht die
Starke des Korpers. Wann ſie die Verdauungs—
krafte uberſteigen, ſo erzeugeneſiteherſchiedene Be
ſchwerden. Plutarch hat Recht, nach demn Hip
pokrates zu ſagen, die Geſundheit ſey das Reſultat
des richtigen Verhaltniſſes zwiſchen den Speiſen

D und
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und Arbeiten. Der Korper ſchaft aus den empfan
genen Nahrungsmitteln Safte. Jeder Korper
hat ſeine beſondere Beſchaffenheit. Der ſtarke Land—

mann iſt von dem Gelehrten unendlich verſchieden.
Jener, der beſtandig an der freyen Luft lebt, und
ſich viel Bewegung macht, iſt immer munter, be—
ſchaftigt ſich nie mit tiefen Betrachtungen, genießt
eines ruhigen Schlafs, und iſt allemal gut bey
Kraften; jede Speiſe bekmmt ihm wohl; die Spei—
chel Dauungs- und Gallen-Safte, wie auch die
Safte der Gedarme werden vollkommen durchgear?
beitet; fette Sachen, gepokelt, oder eingeſprenkelt
Schweinfleiſch, das hartſte Brod, alles wird ohne
Muhe verdauet; die Muſkeln des Magens und der
Gedarme haben ihrenvolligen Trieb; es bleibt nichts
zuruck, die Nahrungsmittel gehen weg, ſobald ſie
verdaut ſind. Wie verſchieden davon iſt das Schick:
ſal der Gelehrten! ihr ſchwacher Magen kann nichts
leiden; ſie muſſen das Maaß ihrer Krafte ſorgfal-
tig ausſtudiren. Man gebe demLandmann eine leichte
Suppe, Leckerbiſſen, Gallert, Huhnerfleiſch, weiß
Brod, in kurzer Zeit wird alles verdaut ſehn; ihn
wird hungern, er wird ſich in Schweiß arbeiten,
er wird in Ohnmacht fallen, wenn man ihm nicht
in der Geſchwindigkeit Speck, Kaſe und ſchwarz
Brod giebt. Ein Menſch von einer ſchwachen Lei—
besbeſchaffenheit laſſe ſich einmal einfallen, der—
gleichen ſchwers Speiſen zu eſſen, er wird ſie nicht

verdauen; die Nahrungsmittel werden ſich in Gift
verwandeln, und die traurigſtenn Folgen daraus
entſtehen. Boerhaave hat bey dieſer Gelegenheit

ſehr
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ſehr wohl geſagt: Es giebt gelehrte Freſſer, die es
wagen, eben dergleichen Sachen zu eſſen als die Land—
leute; allein ſie konnen ſolche Speiſen nicht verdauen.
Sie muſſen dem Studiren entſagen, oder dieLebensand

nung andern. Lange und grauſame Verſtopfungen
in den Eingeweiden ſind die Frucht ihrer ſchlechten
Wahl. Man muß von der Kraft der Nahrungs—
mittel, nicht nur aus ihrer Beſchaffenheit, ſondern
auch aus ihrer Menge urtheilen. Die Wahl iſt nicht

alleine hinlanglich. Die ſchlechte Wahl und die Un—
maßigkeit iſt beydes ſchadlich; und ich darf gar ſa—
gen, daß letztere es noch mehr iſt. Man darf nur
einen Blick auf die Leibesbeſchaffenheit der Gelehrten
werfen, um dienliche und ſchadliche Nahrungsmit-—

tel von einander zu unterſcheiden. Es ware zu lang-
weilig, alle Arten herzuzuhlen. Jch will nur die Gat
tungen nennen. Alles was hart, fett, ſchleimicht,
und blahend iſt, iſt ſchadlich. Die Hulſenfruchte
waren bey den Alten verboten, und die Schuler des
Pythagoras durften keine Bohnen eſſen, weil ſie ein
Aufblahen verurſachen, wodurch der Geiſt in Den—
ken gehindert wird. Jedermann weiß, daß, wenn
der Magen voll iſt, der Geiſt matt und unfahig ſey,
ſeine Verrichtungen zu thun.

Das zarte Fleiſch junger Thiere iſt vortreflich,
ausgenommen Schwein und Gansfleiſch. Man
muß es gebraten eſſen, oder in ſehr wenig Waſſer
kochen laſſenz allzu viel Suppe zieht die nahrhafte—
ſten Safte beraus. Die mehlichten Wurzeln, welche
Galz oder Zucker-Theilchen enthalten, ſind ebenfalls
ſehr gut, ſo wie auch die Krauter, die weder allzu

D 2 ſauer
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ſauer ſind, noch zu viel Schlaffheit verurſachen. Man
kann verſchiedene Arten Korn, und Fruchte von
jeder Jahrszeit gebrauchen, wenn ſie nur recht reif
ſind, und man ſich ihrer vorſichtig bedient, denn ſie
erwecken Schlaffheit und Saure, und ſind aus die
ſemGrunde fur die Gelehrten nicht ohne einigeGefahr.
Eme von ihren grauſamſten Krankheiten iſt die Sto—
ckung und Verdickung der Galle. Die ſeifenartigen
Fruchte ſind alsdann vortreflich, z. E. Kirſchen, Erd
beeren, Johannisbeeren, Feigen, Orangen, Trau
ben, ſaftige Birnen, und andere dergleichen Fruchte,
die fur Gelehrte, hauptſachlich im Sommer, ſehr
nutzlich ſind. Allem Schaden vorzubeugen, muß
man ſie nur nuchtern eſſen, allein, oder mit Brod,

und inſonderheit keinen Wein trinken. Auf dieſe Art
ſtoren ſie die Verdaunng nicht; der Wein macht ſie
hart und ſauer. Sie wirken wie eine gelinde und rei
zende Seife, ſie vertreiben die Verſtopfungen, er—
leichtern den Lauf der Galle, und verbeſſern die Trag
heit der Gedarme; ſie bauen Krankheiten vor, und
hemmen oder heilen die hypochondriſche Melancholie;
ſie ſind ſehr nutzlich fur ſolche, die durch ihre Arbei
ten Entzundungs:Krankheiten oder Schleich-Fiebern,

welche von der Austrocknung herruhren, ausgeſetzt
ſind. Sie ſind aber nicht dienlich, allemal wann
die Krafte erſchopft, die Fibern geſchwacht, und die
Safte zu ſehr verdunnet ſind. Weich geſottene Eyer
gehoren auch hierher; harte Eyer ſind unter die ſchwer

jzu verdauenden Nahrungsmittel zu rechnen.
Gut gebacken Brod und Brodſuppen ſind

ſehr nutzlich; die Milch hat auch ihre Vorthei
le,
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le, wenn ſie nur im Magen nicht ſauer wird. Man
kann auch Chokolat erlauben; er enthalt ein ge—
lindes Mehl, ein durchdringendes Oel, ein bittres
reizendes Weſen, und erſetzt ziemlich geſchwinde die
Krafte, doch muß man ſich ſehr in Acht nehmen,
ihn zu mißbrauchen; er iſt eine ſtarke Nahruna,
und vermehrt die Vollblutigkeit bey denen, die da
zu geneigt ſind; er hat etwas fettes und dickes an
ſich, das die Nahrungsmittel im Magen zuruckhalt,
und den Appetit wegnimmt; oft wird er ſauer, und
ſticht den Magen. Die beſten Nahrungsmittel ſind
diejenigen, die nur nus eben bemeldeten Sachen be—
ſtehen. Es ware zu wunſchen, daß man ſich mit
einem einfachen Gerichte, ohne Vermiſchung, be—
gnugte, und die Sachen roh, oder doch nur gekocht,
aße. Die Vermiſchung der Speiſen verurſacht eine
bittere Galle, und den Schleim, der den Gelehrten
ſo ſchablich iſt.

Die ſchlaffen und durch die ſitzende Lebensart ge
ſchwachten Frbern haben bisweilen ein leichtes reizen

des Mittel nothig. Jch tadle daher die gelinde Wur
sungen nicht, Salz, Zucker, Kaneel, Muſkat, aro
matiſche Krauter, z. E. Thymian, Fenchel, Kor—
bel, u. ſ. w. man muß aber die Krauter vermei—
den, die ein allzu ſcharfes, ſchwer zu verdauendes
Salz oder Oel enthalten. Jch verwerfe mit Horaz
den Knoblauch, und mache eben ſo wenig Weſens

aus dem Pfeffer und Senf, welche ein brennendes
Oel enthalten. Man muß aber die gelindeſten Ge
wurze nicht mißbrauchen; ſie ſollen ein Arzeney und
kein Rahrungsmittel ſeyn. Jhr beſtandiger Gebrauch

V 2 ver—



54 Anleitung für Gelehrte?c.
verurſacht eine Abnutzung der Fibern, und eine Ver—
kurzung des Lebens.

Es tragen noch andere Mittel zur Verdauung
etwas bey. Das Kauen iſt eins der vornehmſten,
und thut dem Magen viele Dieuſte. Die Aerzte
empfehlen es beſtandig; man verabſaumt es, und man
weiß nicht, welche die traurigen Folgen dieſer Nach—
laßigkeit ſind. Das Kauen vermehrt die Abſonde—
rung des Speichels, welcher eins von den beſten Auf—
loſungsmitteln iſt; es vermehrt die Flache der Nah
rungsmittel, und ſetzt ſie in den Stand, von den
Dauungsſaften leichter durchdrungen zu werden, ſie

bleiben nicht lange im Magen, die Aufloſung derſel—
ben geſchicht vollkommener; es erzeugt ſich keine

Faulung und keine Reizuna des Magens. Die
Gelehrten konnen alſo nicht Sorgfalt genug auf das
Kauen wenden Mochten doch viele die uble Gewohn

heit fahren laſſen, wahrend des Eſſens an andre Sa
chen zu denken! Sie mogenleſen, oder nachdenken, ſo
leidet der Magen davon. Die Nerven ſind in einem
Zuſtande der Mattigkeit, wann der Geiſt beſchaftigt
iſt; und die Erfahrung beweiſt augenſcheinlich, daß
die Verdauung nicht vor ſich gehe. Der beruhmte
Haller, der ſo viele Entdeckungen gemacht, hat be—
merkt, daß, wenn man die Nerven des Magens
bindet, die Nahrungsmittel daſelbſt verderben, und
nicht verdaut werden. Die Gelehrten verdauen lang
ſam; ſie muſſen daher ſelten eſſen. Es iſt ein großerlln
terſchied zwiſchen einem Magen, der mit halb verdauten
Nahrungsmitteln beynahe angefullt iſt, und einem lee
ren Magen, der einenl leberfluß an Dauungsſaften hat.

Drey
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2Jrey Mahlzeiten ſind fur die Gelehrten hinreichend,
zwo ſehr leichte, und die dritte etwas ſtarker.
Dieſe Lebensordnung iſt ſehr vielen gut bekommen.
Des Morgens beym Aufſtehen fann man ein Glas
kaltes Waſſer trinken, eine Stunde nachher fruh—
ſtucken, funf Stunden nachher eine Stundelang
ſpatzieren gehen, und darauf zu Mittage eſſen; nach
dem Mutagseſſen kann man eine oder zwo Stunden
ruhen, denn die Arbeit nach der Mahlzeit iſt ſehr
gefahrlch. Man muß aus verſchiedenen Grunden
nur eme leichte Abendmahlzei balten. Der Schlaf

zieht, wie ich geſagt habe, das Blut nach dem Ge—
hirne hin, und man muß ſich in Acht nehmen, daß
nicht eine allzu große Abendmahlzeit die Gefaße uber

fulle; uberdieß ruhen die Merven wahrend desSchlafs
aus, und arbeiten nicht an der Verdauung. End—
lich, um eines ruhigen und erquickenden Schlafs zu
genieſſen, muß der Magen keine Reiqung empfinden;
und wenn er beladen iſt, ſo ſind die Merven in einer

beſtandigen Bewegung. Eine große Abendmahl—
zeit erzeugt Schwere des Kopfs, beunruhigt denSchlaf,
hindert die Verdauung, benimmt die Krafte, und
ſtort die Geſundheit. Eine leichte Abendmahlzeit iſt
ſowohl fur die gegenwartige Zeit, als fur den folgen
den Tag angenehm.

Nam corpus onuſtum
Heſternis vitiis animum quoque prægra-

vat und,
Atque affigit humo divinæ particulam

auræ.
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Alter vbi dicto citius curata ſopori
Membra dedit, vegetus præſeripta ad mu-

nia ſurgit.
Man muß jedoch alle Abend etwas eſſen. Die

Gelehrten haben außerſt bewegliche und reizbare Ner—

ven; und wenn neue Nahrungsmittel ihren Chylus
nicht erfriſchen, ſo reizt die Scharfe des Bluts die
Nerven, und ſtort ihren Schlaf. Man kann das
Erempel des Auguſts anfuhren, der ſehr wenig aß,
und des Ludwig Cornaro, eines adlichen Venetia—
ners, der bloß durch Hulfe der Lebensordnung eine
zu Grunde gerichtete Geſundheit wiederherſtellte, und
am Korper und Geiſte geſund bis in ſein hundertes
Jahr lebte, indem er ſich mit einem Viertheil der
gewohnlichen Nahrung begnugte. Bartolus, die
ſer beruhmte Rechtsgelehrter, und geſchickte Littera—

tor, ſchrankte ſeine Nahrungsmittel ſehr ein, und
gieng ſo gar ſo weit, daß er ſie abwog, um immer
zur Arbeit gleich aufgelegt zu ſeyn. Durch die Le

bensordnung kann man alles zwingen. Jndeſſen
muß man ſich erinnern, daß ein geſunder Menſch
ſich nicht angſtlich an ſeine Wahl binden muſſe. Eine
ſtrenge Gewohnheit iſt eine wahre Sklaverey. Jch
habe verſchiedne Gelehrte gekannt, die ſich an ihre
Lebensordnung ſo knechtiſch banden, daß der Geiſt
in der That ein Sklave des Korpers war; eine Art
der ſchimpflichſten Knechtſchaft. Man kann der
Tugend und den Muſen nicht wurdig dienen, wenn
man ſich furchtet, die Mahlzeit eine Stunde zu ver
ſchieben, einen Augenblick Schlaf zu verlieren, und die

geringſten Veranderungen der Luft ſcheuet.

Wir
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Wir kommen jetzt auf das Trinken. Gegen das
Ende des vorigen Jahrhunderts ſchlich ſich ein ver—
derbliches Vorurtheil in die Arzeneywiſſenſchaft ein.
Man glaubte, die Geſundheit beruhte auf der außer—
ſten Flußigkeit des Bluts. Bontekoe fuhrte den
Gebrauch der laulichten Getranke ein. Dieſe Ge—
wohnheit hatte traurige Folgen; die Nerven wurden
ſchwach, und wir leiden die Strafe der Vorurtheile
unſerer Vater.

Der beruhmte Duncan, der große Boerhaave,
und die ganze Leidener Univerſitat, fuhrten beſſere
Grundſatze ein, und beſtritten dieſen Jrrthum. Wenn
man den Mißbrauch nicht ganzlich abſtellte, ſo ver—
minderte man ihn wenigſtens betrachtlich Die mei—
ſten ſchwachlichen Perſonen haben dieſes Vorurtheil
beybehalten. Sie bilden ſich ein, daß die Verdickung
des Bluts die Quelle aller ihrer Krankheiten ſey, und
beharren bey dieſem verderblichen Gebrauch der lau
lichten Getranke. Es iſt unglaublich, wie viele Krank
heiten daraus entſtehen. Der Theetopf iſt die Quelle
der meiſten Krankheiten, beſonders der Hypochondrie,

wodurch ſie vermehrt werden, und welche an ſich ſelbſt

die argſte von allen iſt. Es iſt nicht zu verwundern,
daß die laulichten Getranke den Gelehrten, die mei—
ſtentheils ſchwach und kranklich ſind, ſo vielen Scha
den thun. Jhre Krankheiten kommen nicht von
allzu dickem, ſondern allzu dunnem Blut her;
ſie haben ſchlaffe Fibern, ſie machen ſich wenig Be
wegung, ihr Blut wird nothwendig dunne. Man
ofne einem Landmann und einem Gelehrten zu glei—
cher Zeit die Ader; das Blut des erſten wird dick,

D5 zur
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zur Entzundung geneigt, und dunkel roth, des letzten
ſeines aber blaß, rothlich, oder ohne Farbe, weich,
gallertartig und waſſerig ſeyn. Die Gelehrten muſ—
jen daher ihr Blut dicker machen, wenig trinken,
und inſonderheit die laulichten Getranke ſorgfaltig
vermeiden.

Schwachliche Perſonen haben einen langſamen
Unilauf des Bluts; es bleibt in den Gefaßen, und
verſtopft ſie, nicht wegen ſeiner Dicke, ſondern we—
gen der Schwachheit der Gefaße. Das ubermaßige
Trinken vermehrt dieſe Schwachheit. Der Magen
leidet zuerſt davon; die Feuchtigkeiten, welche von
der Natur zur Verdauung beſtimmt ſind, werden
durch die fremden Feuchtigkeiten verſtreuet; ſie thun
ihre Verrichtungen nicht mehr, und die Verdauung
iſt unvollkommen. Die allzu geſpannten Fibern ver—
urſachen anfanglich Magenbeſchwerden; ſie verlie—
ren ſtufenweiſe ihre Kraft, und konnen die Nah—
rungsmittel nicht, mehr treiben; ſie laden eine Laſt
auf den Magen, und um ſich davon zu befreyen,
trinkt man eine große Menge Waſſers, das die Nah
rungsmittel halb verdaut in die Eingeweide treibt.
Das Ulebel iſt noch großer, wenn man warmes
Waſſer trinkt; denn es macht die Fibern ſchlaff,
loſt den Schleim noch geſchwinder auf, und verur—
ſacht endlich heftige Magen-Koliken.

Der Thee, welchen China und Japan uns ſeit
mehr als zwey hundert Jahren zu unſerm Unglucke
ſchicken, iſt von allen Getranuken, deren die Gelehr—
ten ſich bedienen, das ſchadlichſte, es iſt in der That
ein Geſchenk von Feinden; er verdirbt anfanglich

den
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den Magen, und wenn man keine Aendrung darin.
macht, ſo greift er die Eingeweiden, das Blut, die
Nerven, und den ganzen Korper an. Die meiſten,
und hauptſachlich die langwierigen Krankheiten, ſind
ſeit dem haufigen Gebrauche des Thees vermehret,
und man kann an den Krankheiten eines Landes ſe-—
hen, ob die Einwohner davon Gebrauch machen.
Europa ſollte ſich vereinigen, die Einfuhr dieſer
Blatter zu verwehren, die ein ſcharfes und freſſen—
des Gummi enthalten. Was die adſtringirende Ei—
genſchaft anlangt, ſo iſt bewieſen, daß ſie in war
men Waſſer vergeht.

Den Kaffe will ich nicht mit gleicher Strenge
verbieten; doch muß ich bemerken, daß er als war
mes Getrank und als ein reizendes Mittel ſchadlich
iſt. Es iſt allemal gefahrlich, ſich an reizende Mittel
zu gewohnen. Doch enthalt der Kaffe ein nahrendes
Mehl, ein etwas bitteres aromatiſches und ſtarkendes
Oel, das ihm eine Stelle in den Apotheken geben kann;
man muß ihn aber aus der Kuche verbannen, und mehr
als eine Arzeney, denn als ein Nahrungsmittel anſehen;

er macht munter, befreyt den Magen von demSchleim,
vertreibt die Schwere des Kopfs, reinigt die Jdeen
und ſcharft den Geiſt, wenn man einigen Gelehrten
glauben will, die ſich deswegen deſſelben ſehr bedie—
nen. Konnte man ſie aber.nicht fragen: ob Homer,
Thucydides, Plato, Xenophon, Lukrez, Virgil,
Ovid, Horaz, Petronius, und ſo viele andere,
Kaffe getrunken haben? Jndzwiſchen ubertrafen
dieſe große Manner doch die neuern an Genie und

Scharf—-
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Scharfſinn, ſo ſehr als dieſe die Alten in der Phyſik
und den hohern Wiſſenſchaften ubertreffen

Nachdem ich die laulichten Getranke verboten
habe, ſo kann ich die eiskalten nicht genug empfeh—
len, die eben ſo ſehr ſtarken, als die andern ſchwachen.

Der Wein hat ſeine Vorzuge, aber ich denke
davon, wie von dem Kaffe, wenigſtens in Betracht
der Gelehrten; er muß eine Arzeney und kein Ge—
trank ſeyn. Die Natur hat allen Volkern das Waſ
ſer als das einzige Getrank angewieſen; ſie hat dem
ſelbigen die Kraft gegeben, alle Gattungen von
Nahrungsmitteln aufzuloſen; es iſt dem Gaumen
angenehm. Man erwahle daher gutes kaltes, an
genehmes und leichtes Waſſer. Es ſtarkt und rei—

nigt

u Wer gegenwartig behaupten wollte, daß die Alten in
das Weſentliche der Naturlehre und Meßkunſt weiter
als wir Neuern eingedrungen, wurde gewiß fur einen
großen philoſophiſchen Ketzer paßiren muſſen. Doch hat
der ſo beruhmte und verdienſtvolle Hr. Paſtor Silber
ſchlag in Magdeb. neulichſt beyGelegenheit der Kriegs
inſtrumente der Alten gezeiget, welch eine unglaubliche
Starke ſie in der Bewegungskunſt, als dem nutzbarſten
Theile der Mathematit gehabt haben. Man giebt faſt
allgemein mit Herrn Tiſſot. zu, daß dbie Alten die
Neueru in der ganzen Sphare der ſchönen Erkennt
niß weit ubertroffen haben. Vielleicht durfte man
hier auch mit der Zeit anders gebdenken, wenn man
erwagen wird, daß eine ſtarkere und naturgemaßere
Wirkung auch eine ſtarkere und naturgemaßere Ur
ſache haben muſſe. Man ſagt hier zwar, die Alten
hatten zartere und feinere Empfindungswerkzeuge ge
habt, als wir. Allein, auſſerdem daß dieſes nicht

er
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nigt die Eingeweiden; die Griechen und Romer ſa—
hen es als ein allgemeines Arzeneymittel an, und
es hat auch vortrefliche Vortheile, hauptſachlich in
den Fallen der Trockenheit, und wenn ſehr viele gal—
lichte und ſaure Theile da ſind; es befordert die
Verdauung, macht den Schlaf ruhig, und kommt
den Betaubungen vor. Man kann daher nicht ge—
nug rathen, dem Wein zu entſagen, und ſich an
dem Waſſer zu halten.

Der Wein hat in der That große Nachtheile
fur die Gelehrten. Er zieht das Blut nach dem
Kopfe hin, und vermehrt die Uebel, welchen der—
ſelbe unterworfen iſt, die Kopfſchmerzen, das Na—
ſenbluten, welches faſt immer nothigt, dem Wein zu

ent

erweislich, ſo konnte hieraus zwar eine ſtarkere An
lage zur Erlangung der Kenntniß des Schonen, nicht
aber die wahre und wirkliche Ausfuhrung des Scho
nen in allen Arten der Kunſte geſchloſſen werden.
Sollte man in Entſcheidung dieſes Streits wol genug—
ſam die Regel angewandt haben, daß alle unſre Er—
kenntniß von der ſinnlichen herruhre, und daß, je
genauer und großer die ſinnliche Erkenntniß wird,
deſto genauer und großer auch nothwendig die ver—
nünftige Erkenntniß werden muſſe. Nach unſrer
Meynung hat derjenige, der da deutlich beweiſen
konnte, daß die Neuern die Lehre von dem ſinnlichen
Ausdrucke nicht genugſam mochten verſtanden haben,

dieſen Satz ganzlich zum Vortheil der Alten entſchie
den. Der folgende Traktat wird den erſten Verſuch
in dieſer Art machen.

Anmerk. von dem Verfaſſer des fol
genden Traktats.

—é—
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entſagen, und ſogar den Schlagfluß. Der Ge—
brauch des Waſſers kommt allen dieſen llebeln vor,
und verhindert das Blut nach dem Gehirn zu ſtei—
gen; daher iſt es auch kein Wunder, daß es dem
Geiſte mehr Starke und Wirkſamkeit giebt. Die
Waſſertrinker haben faſt alle ein beſſeres Gedacht—
niß, eine lebhaftere Einbildungskraft, und femſere
Sinnen; dies beweiſt Demoſthenes. lleberdies
vertreibt es mit glucklichem Erfolge die Fluße, de—
nen die Gelehrten unterworfen ſind, und welche der
Gebrauch des Weins befordert. Perſonen von ei—
ner ſitzenden Lebensart haben auch ſaures Aufſtoßen,
und das Waſſer iſt zur Wegſchaffung der Saure
vortreflich.

Jch kann bezeugen, daß ich mehr Nervenkrank-
heiten (dieſe ſind das gewohnliche Uebel der Gelehr—
ten), durch Verminderung des Getranks, durch das
Verbieten laulichter Getranke und des Weins, und
durch Empfehlung der Leibesubung curirt habe, als
durch irgend ein anderes Mittel. Man wende nicht
ein, es ſey gefahrlich, eine lange Gewohnheit zu
verandern; dieſe Gefahr iſt nur Einbildung; und
wenn ſie auch wirklich ware, ſo kann man ihr da—
durch zuvor kommen, daß man nach und nach und
ſtufenweiſe die Veranderung vornimmt.

Befindet der Magen ſich zu ſehr erſchlafft, iſt
man entkraftet, niedergeſchtiagen, hat maneinſtar—
kendes, erweckendes, ermunterndes Mittel nothig,
ſo nehme man ſeine Zuflucht zum Weine. Es iſt

kein

ü
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kein ſicherers, kein angenehmers Mittel; es muß
aber ein edler Wein ſeyn, wie der, wovon Horaz
ſagt:

Quod curas abigat, quod cum ſpe di-
vite manct

In venas, inimumque meum, quod verba
miniſtret.

Man vermeide die jungen Weine, die mehr Eßig
als Wein enthalten, und mehr reizen als ſtarken.
Der Wein iſt ein Mittel gegen die Widerwartigkei—
ten des Lebens und die Langeweile des Mußiggan—
ges. Man berauſcht ſeine Vernunft, um den Ver—
druß wegzubannen. Schickt ſich em ſolches Ge—
trank fur Gelehrte? Jch erinnere mich bey dieſer
Gelegenheit einer andern Art ſich zu berauſchen. Jch
meyne das Rauchen des Tabacks, welcher voll von
einem ſcharfen Salze und einem ſchweflichten und
betaubenden Oele iſt. Jch habe in einem andern
Werke“* die Gefahr des Tabackrauchens gezeigt;

ich

 Man ſehe den Brief an den Zerrn von Zaller:
De dariolis, apoplexia, Ihdrope; Lauſanne
1761. in 12. 241 Seiten. Herr Tiſſot ſagt in
dieſer kleinen Schrift S. 141, daß die ſcharfen Salze,
die haufig in den Tabacksblattern ſind, die Speichel—
druſen reizen, inſonderheit durch Hulfe der Warme,
die ihnen mehr Wirkſamkeit giebt. Dieſe Salze er—
wecken den Speichel, und verurſachen bey denen, die
nicht daran gewohnt ſind, Erbrechen und oft ſtarke
Durchfalle. Solche, die des Rauchens gewohnt ſind,
ruhmen die Eigenſchaft, daß es den Stuhlgang be
fordere. Vielleicht, ſagt Herr Tiſſot, hat die

Bit—
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ich will hier nur mit wenig Worten ſagen, daß
der Taback dem Magen Schaden thue, Kopfſchmer
sen, Schwindel, Bangigkeiten, Schlafſucht, und
Schlagfluße verurſache, und endlich alle Wirkungen
des Opiums habe, wie der Kanzler Baco denkt.

Dieſer

Bitterkeit dieſer Salze und ihre laxirende Eigenſchaft
eine Kraft, die Wurmer zu vertreiben, denn man
hat keinen gewiſſen Beweis davon. Er behauptet,
daß das Tabackrauchen folgende vier nachtheilige Fol—

gen hervorbringe: 1) den Auswurf des Speichels,
und alle Krankheiten, die davon herkommen. Denn
da die Schmaucher wahrend des Rauchens viel aus
werfen, ſo ſpeyen ſie, ſo bald ſie ihre Pfeiffe wegge—
legt haben, die ganze ubrige Zeit nicht mehr aus;
dieß iſt, ſetzt der Verfaſſer hinzu, nicht zu verwun
dern, weil, wann bdie Werkzeuge nicht mehr gereizt
werden, der Mund zum ofterſten trocken wird, und

viel zu trinken nothigt. 2) Das allzu hauſtge Ste
chen richtet die Kraftte des Magens und der Gedarme

zu Grunde, und benimmt den Appetit; die Krafte
werden erſchopft, die Natur trage, und unfahig zu
wirken, wenn ſie nicht gereizt wird. 3) Die
Scharfe der Tabacksſalze verbreitet ſich in den Saf
teu. Endlich q) da das Tabackrauchen nothigt, allzu
viel zu trinken, ſo erofnet ſich dadurch eine neue
Quelle von Krankheiten.

Herr Tiſſot widerſpricht dem Jrrthum, da man
das Tabackrauchen als ein Vorbauungsmittel wider

tden Schlagfluß gebraucht. Jch habe, ſagt er, ver
ſchiedene vom Schlage geruhrte Perſonen gekannt, die
juſt zu der Zeit, da ſie Taback, als ein Mittel wi—
der ihre Krankheit, rauchten, das Gegentheil erfah
ren haben, namlich daß er den Schlag beforderte.
Er erinnert ſich keines Exempels von Tabackſchmau

chern,
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Dieſer große Mann ſagt: „Der Taback, deſſen
„Gebrauch heut zu Tage Mode geworden, iſt eine
„Gattung Bilſenkraut, welches das Gehirn, gleich
„dem Opium, verwirret., Man muß daher ein
der Geſundheit und dem Studiren ſo ſchadliches
Vergnugen vermeiden, u)nd denen uberlaſſen, die

aus

chern, die lange gelebt hatten. De Geide bedau—
ret einen geſchickten Art, der von allzu vielem Ta—
backrauchen in der Bluthe ſeiner Jahre geſtorben.
Außer dem Schlagfluß uud der Epilepſie, verurſacht
die Gewohnheit des Tabackrauchens noch ſehr heftige
Bruſtkrankheiten, nach de Heide und Tulpius; die
Gelbſucht, nach Borellus; ſchwere Krankheiten der
Leber, nach van Swieten; das Zipperlein, nach
Werlhoff, und endlich die Schwindſucht, nach dem
Herrn von Haller, u. ſ. w. Jn der Zeit, als Herr
Tiſſot dieſen Brief ſchrieb, beſuchte er einen Menſchen,
der von einem heftigen Kopfweh geplagt wurde, und
deſſen Mund brennend und ausgetrocknet war, weil
er ſich durch Tabackrauchen von Zahnſchmerzen be
freyen wollte. Er eurirte dieſen Menſchen durch
tuhlende Mittel.

Er billigt eben ſo wenig den Schnupftaback; die
ſer hat keine andere Eigenſchaft, als die Nerven zu
reitzen. Jch weiß aber nicht, ſagt Herr Tiſſot, was
diefe Reitzung der Nerven, bey einem geſunden Menſchen
gutes wirken konne. Die robuſteſten Perſonen, die
darin ausſchweifen, werden mit Schwindeln geplagt.
Schwache Perſonen fallen, außer den Schwindeln,
in Melancholie und Ohnmacht. Man hat unzahlige
Beyſpiele von Frauensperſonen, die von einer einzi
gen nuchtern genommenen Priſe Taback einen. hyſteri

ſchen Paroxpſfnius bekonimen haben.
Eine

E
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aus Langerweile nichts anders vornehmen konnen.
Die Muſen fliehen eingeſchloſſene Oerter und lieben

die freye Luft. Die Luft, worin wir leben, hat
auch einen großen Einfluß auf unſre Geſundheit.
Sie wirkt auf den Geiſt wie auf den Korper. Die

Luft

Eine allzu oft wieberholte Reitzung macht, daß
der Geruch verloren geht, verurſacht eine allgemeine
Betaubung, und ſchwacht das Gedachtniß. Der
Gebrauch des Tabacks macht, daß man ſich oft ſchueu
tzen muß; es ſind aber nur ſchwache Perſonen, bey
benen die Naſe fließt; bey geſunden geſchieht es nicht:

dieſes Flieſſen iſt daher ein Merkmal einer Krantkheit,
und muß vermieden werden.

Ungeachtet alles deſſen, was Herr Tiſſot wider
das Tabackrauchen ſagt, verbietet er phlegmatiſchen
und feuchten Temperamenten den maßigen Gebrauch
deſſelbigen nicht. Er will aber, daß mian ſich einer
langen und ſehr engen Pfeife bediene, weil die Erfah
rung lehret, daß das im Taback befindliche Oel ſich
in dieſer Rohre anſetzt. Das Tabackrauchen kann in
einigen Krankheiten nutzlich ſeyn, wo die waſſerigen
Theile allzu haufig ſind; es kann das Gleichgewicht

wieder herſtellen, wann die Speicheldruſen zu ſehr
erſchlafft ſind, und ein zur Gewohnheit gewordenes
Auswerfen hemmen; es kann den Engbruſtigen Er—
leichterung geben, wann ihre Krankheit durch die
ſchleimichte Feuchtigkeit, die ſich in den Lungen ſamm
let, verurſacht wird; es iſt fetten Perſonen nutz
lich geweſen etwan dadurch, daß es den Appetit
nimmi, oder daß es die tragen Fibern erweckt? Hoff
mann behauptet, daß es bisweilen ſtarke Koliken in
der Geſchwindigkeit geheilt habe, aber er fagt nicht,
ob es geſchehen ſey, dadurch, daß es den Kranken
betaubt, oder dadurch, daß es ihn purgirt habe?

Anmerk. des franz. Ueberſ.
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Luft Bootiens und Thraziens machte den Geiſt
ſtumpf, ſo wie die um Athen ihn ſcharfſinnig machte.

Bœotum in craſſo jurares aëre natum.

Man muß, ſo viel moglich iſt, eine warme,
reine und trockne Luft wahlen; auf dieſe Art iſt ſie
fur die Lunge vortreflich, befordert den Umlauf des
Bluts, und ſtarkt die Fibern; die kalte und trock—
ne Luft iſt ertraglich; die feuchte Luft iſt ſehr ſchad—
lich, und vermehrt die Beſchwerden der Gelehr—
ten, ſie macht ſchlaff, bemmt die Ausdunſtung,
und erweckt Schnupfen, Fluſſe und Lahmungen.
Jch weiß wohl, daß nicht alle Gelehrte nach Baja
oder nach Alexrandrien reiſen konnen; alle konnen
nicht einmal aufs Land ziehen, der reinen Luft zu
genieſſen. Die Anzahl derer, welche Unterſuchun—
gen anſtellen, iſt großer, als die Anzahl derer,
welche denken, und auf dem Lande kann man keine
gelehrte Unterſuchungen anſtellen; jedoch kann ein
jeder in der Stadt ſich wenigſtens eine Wohnung
ausſuchen, wo die Luft geſund iſt; man kann ein
hbohes und helles Zimmer haben, das im Som—
mer dem Winde, und im Winter der Sonne aus—
geſetzt iſt.

Man muß viele Sorgfalt auf die Erfriſchung
der Luft wenden; wer das nicht alle Tage thut, der
vergeht in den des Nachts geſammleten Unreinig-

keiten. Das Zimmer muß im Sommer kuhl, und
im Winter nicht zu heiß ſeyn. Die Gelehrten, ſo
wie auch alle diejenigen, welche eine ſchwache Lei—

E2 besbe—
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besbeſchaffenheit haben, konnen weder die große
Kalte noch die große Hitze vertragen; in dieſem
Falle befand ſich Auguſt. Die ubermaßige Hitze
macht die Nerven ſchwach, die große Kalte verur—

ſacht Zuckungen. Man kann die Arbeit weder in
der heiſſeſten Jahreszeit, noch im ſtrengſten Win—
ter aushalten. Milton fiel um dieſe Zeit in eine
Mattigkeit, die der Gedaukenloſigkeit nahe kam.
Man muß den Winter hindurch Feuer anzunden,
und das Fenſter von Zeit zu Zeit ofnen, um die Luft
zu erfriſchen. Durch dieſes Mittel gehen die Aus—
dunſtungen aus der Stube, der Kopf wird nicht
zu warm und die Fuße nicht zu kalt; dieſer letzte

Punkt iſt ſehr wichtig. Die Kalte an den Fußen
ſchadet ſolchen, die eine ſchwache Leibesbeſchaffen—
heit  haben, indem ſie ihnen Schwere des Kopfs,
Hals- und Bruſtkrankheiten verurſacht; ſie bringt
die Verdauung in Unordnung, erweckt heftige Ko—
liken, halt die Ausdunſtung zuruck, und verurſacht
eine grauſame Schlafloſigkeit. Jch habe Gelehrte

geſehn, die dergeſtalt davon gequalet waren, daß
die beſten ſchlaf bringenden Mittel ihnen den Schlaf
nicht wiedergeben konnten. Jch habe ſie gebeilet,
indem ich ihnen verordnete, ſich alle Abend vor
Schlafengehen vor dem Feuer die Fußſolen derge—
ſtalt zu warmen, daß ſie zu ſchnierzen anfiengen.
Andere haben ſich ſehr wohl dabey befunden, daß
ſie Tag und Nacht unter den Fußſolen ein Pflaſter
getragen, das aus einem gelinden reizerweckenden
Mittel beſtanden.

Die



in Abſicht auf ihre Geſundheit. 69

Die Umſſtandlichkeiten, worin ich mich eben
eingelaſſen, mogen vielleicht zu unwichtig ſcheinen,
aber nichts iſt in der Arzneywiſſenſchaft eine Klei—
nigkeit. Es iſt fur die Gelehrten nichts ſo wich
tig, als daß ſie das Blut verhindern, nach dem
Gehirn zu ziehen; und man muß zu dem Ende
nichts verabſaumen. Sie muſſen ſich von Jugend
auf gewohnen, den Kopf entbloßt zu haben. Es
hat unter ihnen einige gegeben, die, um langer
zu arbeiten, den Muth gehabt haben, eine mit
kaltem Waſſer genaßte Serviette um den Kopf zu
ſchlagen. Wozu bringt nicht die Wißbeaierde,
wann dieſer Trieb raſend iſt? Man hute ſich vor
dergleichen verwegnen Verſuchen; ich rathe aber
jedermann, und hauptſachlich den Gelehrten, ſich
alle Morgen mit kaltem Waſſer die Ohren, das
Geſicht und den ganzen Kopf, wenn ihre Haare ſie
nicht daran verhindern, zu waſchen. Einige unter
ihnen begnugen ſich, wenn das Blut ihnen in den
Kopf ſteigt, anſtatt aller andern Mittel, damit,
daß ſie, ohne ein einziges Wort hervorzubringen,
unbeweglich auf ihrem Stuhle ſitzen bleiben.

Vermoge dieſer Nothwendigkeit, das Steigen
des Bluts ins Gehirn zu verhindern, muß man
den Schlaf nach der Mahlzeit verbieten. Ueber—
waltigt er einen, ſo muß man dem Auguſt, deſſen
Benyſpiel ich ſo oft angefuhrt habe, nachahmen;
wann derſelbe ſchlafrig wurde, ſo ruhte er einen
Augenblick ganz angekleidet, indem er die Hand
vor den Augen hielt. Man muß die Sotgfalt ha—
ben, ſeine Strumpf bander und ſeine Binde vor

E3 dem
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dem Einſchlafen abzuloſen. Es iſt anch ſehr heil—
ſam, die Beine in laulichtem Waſſer zu baden.

Dieß ſind die Mittel, wodurch die Gelehrten
den Zufallen, die mit ihrer Lebensart verbunden
ſind, vorbauen konnen; wann aber das Uebel da
iſt, ſo haben ſie eine ſchleunige Hulfe nothig, um
ſich aus dem ſchlimmen Zuſtande herauszuziehen,
worein das Studiren ſie geſturzt hat. Alsdann
muß man ein heftiges Mittel anwenden, alsdann
muß man der Arbeit, dem Nachdenken, den Bu
chern, der Studirſtube entſagen, um ſich der
Ruhe, der Munterkeit, den Vergnugungen des
Uandlebens zu uberlaſſen. Jn einem folchen Fall
muß ein Gelehrter ſich einzig und allein mit ſeiner
Geſundheit beſchäftigen, und ganz vergeſſen, daß
Bucher in der Welt ſind. Er muß werden, was
die Natur gewollt, daß wir alle ſeyn ſollten
Ackersleute oder Gartner.

Difficile eſt longum ſubito deponere amo-

rem.Diffieile eſt verum hoc, qua lubet, eſffſi-
cias.

Vna ſalus hæc eſt, hoc eſt tibi pervincen-
dum.

Catullus.
Wie leicht ware es, die Gelehrten zu heilen,

wenn man das Denken einſchlafern konnte! Hier
kann man gute Weine verordnen, wenn nur die
Lunge nicht angegriffen, und kein Schleichfieber da

iſt,

J
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iſt, und ſaftige Speiſen und Milch, wenn ſie den
Magen nicht in Unordnung bringt, anwenden.
Das Reiten ware ebenfalls ſehr gut, und den Stuhl
gang mußte man auch durch ein gelindes und ſtar

kendes Mittel befordern.

Baco ſchlagt die Rhabarber vor; ich wurde
aber mit dem Celſus die Aloe vorzieben, wovon
die Gelehrten Gebrauch machen ſollten; nichts de—
ſtoweniger muß ich ſorgfaltig anmerken, daß es ein
Arzeneymittel ſey, das man nicht misbrauchen muß.
Die Purganzen ſind bisweilen nothwendig, ſie ſind
aber ſehr gefahrlich, wenn ſie wiederholt werden.
Der Korper wird dadurch gewohnt, ſich nicht zu
nahren, und wird folglich ſchwach. Schwachliche
Perſonen muſſen ſich daher vor dem Gebrauch hef—
tiger Purgirmittel huten; die Gedarme ſind mit
einer ſehr weichen ſchleimichten Subſtanz umgeben,
die leicht ausgefubrt wird; wann ſie einmal verlo—
ren worden, ſo kommt ſte ſchwerlich wieder, ſie
laßt die zottige Haut der Gedarme (tunica villoſa)
blos; alsdann iſt man heftigen Koliken ausgeſetzt,
oder genothigt, ſehr leichte Speiſen zu genieſſen,
und ſeine Mablzeit auf verſchiedene male zu ver—
theilen. Die China iſt hier ein kraftiges Mittel;
ſie ſtellt die Verdauung wieder her, ſtarkt die Ge—
faße, macht die flußigen Theile dicker, befordert
die Abſonderungen, und inſonderheit die Ausdun—
ſtung, ertheilt den Nerven Starke, und hemmt
ihre unordentliche Bewegungen. Einer von un—
fern berubhmteſten Erdmeſſern erweckte, wenn er

E 4 vom
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vom Rechnen mude war, ſeine Geiſter durch ein
Glas China-Decoet,' das er immer zu dieſem Ge—

brauche bey ſich hatte; ich wurde ſie lieber als eine
Jnfuſion genommen haben.

Wann die Geſundheit nicht vollig zu Grunde
gerichtet iſt, wann der Magen und die Nerven nur
noch geſchwacht ſind, wann ſich nur hyſteriſche Zu
falle eraugnen, welches oft geſchieht, z. E. Schwin
del, Ohnmacht, Erſtickungen, Unruhe; ſo muß
man die Mittel gebrauchen, welche fur die hyſte
riſchen Dunſte der Weiber gut ſind, z. E. bittere
Sachen, Myrrhen, Eiſen, kalte Bader, deren
haufiger Gebrauch die Geſundheit ſtarkt oder wie—
derherſtellt; nichts iſt fur den Magen und die Ner—
ven beſſer, um dem Korper und Geiſte Starke zu
geben, und ſie in den Stand zu ſetzen, neue Er—
mudungen auszuhalten; doch muß die Schwache
nicht den auſſerſten Grad erreicht haben. Die Al—
ten kannten die guten Wirkungen des Bads ſo
wohl, daß ſie faſt keinen Tag vorbey gehen lieſſen,
ohne ſich zu baden, ſie mochten auch Geſchafte ha
ben, welche ſie wollten. Jch kann ſie den Gelehr—
ten nicht genug empfehlen. Jch weiß wohl, daß
man ehemals die laulichten Bader vorzog, aber
nach langen Exmudungen und heftigen Bewegun
gen. Wenn ſolche, die eine robuſte Leibesbeſchaf—
fenheit haben, ſich bisweilen wohl dabeny befinden,
ſo iſt es nicht weniger wahr, daß die kalten Bader
zur Starkung viel geſchickter ſind. Die laulich—
ten Bader erweckten dem Auguſt Beſchwerden;

ſein
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ſein Arzt Antonius Muſa verordnete ihm, unge—
achtet ſeiner Schwache, kalte Bader, und ſie be—
kamen ihm wohl. Die kalten Bader thun ſchwa—
chen Conſtitutionen Vortheil; und die laulichten
Bader ſind faſt allemal den Gelehrten eben ſo ſchad—

lich, als die kalten ihnen heilſam ſind.

Das Reiben hat mit dem Baden viele Aehn—
lichkeit. Es iſt nichts beſſer, als wenn man im
Bette, auf dem Rucken und mit gebogenen Knien
liegend, ſich den Unterleib mit einem Stuck Wolle
reibt; dadurch vermehrt man den Umlauf in den
Gedarmen, ſetzt die ſich daſelbſt auf haltenden
Safte in Bewegung, erleichtert die Abſonderun
gen, beſchleunigt den Stuhlgang, und kommt al—
len Krankheiten vor, welche aus dem Mangel des

Umlaufs herruhren. Man befordert auch die
Ausdunſtung, indem man ſich den ganzen Korper
mit einer Burſte reibt. Das Reiben beſchleunigt
dergeſtalt die Bewegung des Bluts, daß es hin
langlich iſt, ein hitziges Fieber zu erwecken; es
giebt den kleinen Gefaßen ansdehnende Kraft, und

erſetzt das Uebel, welches Ruhe und Mangel der
Bewegung verurſachen.. Die Alten hatten des—
wegen ſehr Recht, von dem Reiben viel Weſens
zu machen; es iſt ein großes Ungluck fur uns, daß
wir eine ſo nutzliche Gewohnheit verloren haben.
Die engliſchen Aerzte haben es wieder in Anſehen
gebracht, und es iſt niemand nutzlicher, als den Ge
lehrten; ich wollte ihnen aber rathen, es nicht eher
zu gebrauchen, bis ſie geleſen haben, was Celſus

Es und
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und Galenus uber dieſes vortrefliche Mittel ge
ſchrieben haben.

Die Sauerbrunnen ſind ihnen gleichfalls ſehr
nutzlich. Man muß ſie nicht kommen laſſen, ſon—
dern an Ort und Stelle trinken. Jch habe ſie ver—
ſchiednen Gelehrten verordnet, denen ſie ſehr wohl
bekommen ſind. Sie tranken ſie das ganze Jahr
hindurch in ihrem Hauſe ohne andere Lebensord—

nung, als daß ſie von ihrem Studiren ruhten; ſie
ſind aber viel beſſer an der Quelle, und die Reiſe
thut ſehr gute Wirkungen. Sie verſchiebt die Un
ruhen des Hausſtandes; die Verſchiedenheit der
Gegenſtande muntert den Kranken auf; Geſell—
ſchaften, Spatziergange, Spiele, Tanze beſchaf
tigen ihn auf eine angenehme Art, und ſind Er—
holungen fur den Geiſt. Oft ſind Gelehrte, wel—
che haben reiſen muſſen, um Bibliotheken zu be—
ſuchen, die von einander entlegen geweſen, wab
rend der Reiſe von der Hypochondrie geheilet
worden.

Es ware eben ſo unmoglich als unnutz, ein
Verzeichniß von allen den Waſſern zu geben, wel—

che heilſam ſeyn konnen. Die Ratur hat.den mei—
ſten Volkern dies Mittel gegeben. Jch will nur
die Waſſer von Aix in Savoyen, die vielleicht durch
die Schonheit der Gegend beruhmter, als durch
ihre medieiniſche Kraft ſind, und die von Lauſanne
anfuhren, von deren Vortreflichkeit ich durch ei—
geue Unterſuchungen und Beobachtungen uberzeugt

worden.
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worden. Der Seltzerbrunnen iſt der beruhmteſte;
allein der Schwalbacher, Spaer und Pyrmonter
ſcheinen mir noch vorzuglicher.

Dieſe ſind zum Theil die Mittel, die ſur die
Krankheiten der Gelehrten dienlich ſind; aber das

Studiren iſt nicht die einzige Quelle ihrer Be—
ſchwerden. Sie ſind Menſchen, und allen Krank—
heiten der Menſchen ausgeſetzt. Aus dieſem Ge—
ſichtspunkte betrachtet, ſind ſie den Regeln, die ſich
auf der Erfahrung grunden, unterworfen. Die
Aerzte muſſen nur nie vergeſſen, daß ihre Kranken
Gelehrte ſind, und nicht ſo viele Krafte als die mei—

ſten andern Menſchen haben. Jhre erſchlafften
Fibern und ihr dunnes Geblut erlauben den Ader
laß nicht; aber der Unterleib iſt voll von ſchadli—
chen Feuchtigkeiten, die eine Purganz verlangen.
Der beruhmte Ramazzini bemerkt mit Recht, daß
man ihnen mehr den Leib offen halten, als Blut
abzapfen ſolle. Wahrend ihrer Krankheiten muß
man unauf horlich auf den Zuſtand ihres Gehirus
Acht haben; ſie ſind zum Phantaſiren geneigt; ein
deſto ſchlimmerer Zufall, da es die ihnen gewohn—
liche Traurigkeit vermebhrt. Wahrend des Phan
taſirens wirken die Nerven faſt gar nicht auf den
Korper, und dieſe Zuruckhaltuug ihrer Wirkſam—
keit zerſtort die Krafte der Natur, welche ſie allein
auſſer Gefahr ſetzen kann.

Die ſchon ſeit langer Zeit angegriffenen Ner—
ven bringen alle Zufalle bervor, welche die Ner—

venkrank
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venkrankheiten begleiten. Der Tag, das Gerauſch,
die Geſellſchaft, alles iſt dem kranken Gelehrten
zur Laſt; und ich habe verſchiedene mal einen Fieber—
Paroxyſmus mit Zufallen begleitet geſehen, die ſehr
gefahrlich ausſahen, und von den Nerven herkamen.

Heftige Mittel ſchlagen bey den Gelehr—
ten nicht an; ihre Wiedergeneſung wahrt allemal
lange; ſie brauchen viele Zeit, ihre Krafte wieder
zu ſammlen; ihr Geiſt kann nicht ſobald an ſeine
Verrichtungen gehen. Jch habe keinen Gelehrten
geſehen, der uicht nach einer Krankheit uber ſeitt
Gedachtniß und eine gewiſſe Schwache des Kopfs
geklagt, die auf ſeinem Geſichte zu leſen war. Ei—
nige ſind ſolche Feinde ihrer ſelbſt, daß ſie vor der
volligen Erholung ihrer Krafte ſchon wieder an die
Arbeit gehen, und ſich auf ſolche Art langwierige
Krankheiten bereiten. Sie werden mit Kopf- Au—
gen- und Magenſchmerzen fur dieſe Sorgloſigkeit
geſtraft. Der Magen leidet am meiſten, weil die
zur Verdauung der Arzeneymittel nothigen Nerven
zu unrechter Zeit mit den Verrichtungen des Gei—
ſtes beſchaftigt ſind. Die Arbeit ſchwacht die Em
pfindlichkeit des Magens und der Gedarme derge—
ſtalt, daß das Nachdenken oder das bloße Leſen,
die Wirkung der Purgirmittel verhindert.

Die Gelehrten haben viele Muhe, wahrend
ihrer Erholung den Schlaf wieder zu erlangen.
Hier thut der Wein vortrefliche Wirkungen. Er
giebt dem durch die laulichten Getranke geſchwach
ten Magen die gehorige Spannung wieder, ſtarkt

die
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die Nerven und den ganzen Korper, und laßt den
niedergeſchlagenen Muth wieder aufleben.

Ich habe, ſo gut mir moglich geweſen, die
Urſachen, Zufalle und Mittel der Krankheiten aus—
einander geſetzt; es iſt aber noch ein wichtiger Ar—

tikel, den ich nicht mit Stillſchweigen ubergehen
kaun, wenn ich meine ganze Pflicht erfullen will.
Man lerne alſo, welches das kraftigſte von allen
Mitteln ſey! Die Freude iſt die Mutter der Ge
ſundheit, und eine gute Auffubrung die Mutter
der Freude. Ein reines und unbeflecktes Gewiſ—
ſen iſt ein vortrefliches Vorbaunngsmittel, und es
wurde den Gelehrten ſchimpflich ſeyn, wenn ſie ſich
nicht bemuhen wollten, daſſelbige zu erhalten.
Was iſt Wiſſenſchaft ohne Weisheit!

Quid Muſæ ſine moribus vanæ proficiunt.

Vormals war der Unterſchied zwiſchen einem Wei—
ſen und einem Gelehrten ganz unbekannt.') Dieſe

beyden

9) Hieraus iſt zu erweiſen, daß die theoretiſche Erkennt
niß oder die Naturlehre, mit der praktiſchen Er—
kenntniß oder dem Naturrechte, bey den Alten in
weit naherer Verbindung, als bey uns, geſtanden.
und daß mithin die Alten in beyde viel weiter als die
Neuern eingedrungen ſind. Wir machen in dem an—
gehangten Trattate einen Verſuch, dieſe langſt ver—
lorne, oder doch gewiß nicht genug bekannte Entde—
ckung wieder ans Licht zu bringen. Kann man nur

erſt
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beyden Begriffe waren unzertrennlich. Jch ſchatze
eine unfruchtbare Gelehrſamkeit fur gar nichts.
Jch habe eine wahre Verachtung gegen ſolche Ge
lehrte, die ſich ohne Wirkung mit der Unterſuchung

der

erſt uber die moraliſchen Grundſatze mit uns einig
werden, ſo wird man uber die bewundernswurdige
Uebereinſtimmung der Naturlehre mit dem Natur
rechte erſtaunen. Freylich muſſen in der Weltweis
heit, ſo wie bey den Alten geſchah, erſt lauter con
erete Begriffe eingefuhret werden, bevor man Hoff
nung haben kann, die Gelehrten, und die Menſchen
uberhaupt, zu einem großern Grad der Vollkom
menheit zu erheben. Doch glauben wir, daß die—
jenigen Menſchen hiezu werden zu bewegen ſeyn,
die da aus der Geſchichte wifſſen, wie die blos
abſtracten Begriffe von jeher unzahliges, ja un
endliches Ungluck hervorgebracht haben; dahinge
gen die concreten nichts als Harmoniſches hervorge

J bracht, und hervorbringen konnen. Zur Empfeh
lung der concreten Art zu philoſophiren durfte die

c Betrachtung auch nicht wenig beytragen, daß nie
mals ein Menſch oder Gelehrter, der ſich an die con
erete Art zu philofophiren einmal gewohnt hat, zu
der blos abſtracten Art zu philoſophiren zuruck ge
kehret iſt, dagegen alle und jede, die mit der
concreten Art zu philoſophiren den Anfang machen

veoollen, jene ſogleich ganzlich und auf immerdar fah
ren laſſen werden.

Anmerkung von dem Verfaſſer des
folgenden Traktats.J Um der Welt einen Beweis zu geben, daß die

ſ Alten wirklich concret philoſophiret haben, ſo wer
den wir die Magna Moralium des Ariſtotelis EROue?

atyahe,)
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der Schonheit und Tugend beſchaftigen, die das
Gute einſehen und das Boſe thun. Elend genug
fur ſie; ſie werden gewiß dafur geſtraft. Man
betrachte nur die Macht der Eindrucke auf ſie. Die
anqenehmen Empfindungen ſind der Geſundheit
eben ſo nutzüch, als die andern ihr ſchadlich ſind;
und kann wohl eine Empfindung angenehmer ſeyn,
als das Bewuſtſeyn einer guten Haudlung?

Omnem crede diem tibi diluxiſſe ſupre-
mum.

Die Gewiſſensbiſſe nagen Korper und Seele.
Die Natur hat ſolche Einrichtung gemacht, daß,
wenn die Traurigkeit ſich unſerer bemeiſtert, die

Fibern

atyaAe,) ins Teutſche uberſetzen laſſen. Wir erſu
chen zugleich die gelehrten Griechen deutſcher Nation,
ſich an uns zu wenden, weil es ihnen in langer Zeit
nicht an angenehmen Arbeiten fur ſie fehlen durfte.
Wir hoffen durch Lieferung guter Ueberſetzungen aus
dem Griechiſchen, ſelbſt bey denjenigen Dank zu ver
dienen, die in der Hauptſache fur jetzo noch nicht mit
uns einerley Meynung ſind. Denn man wird uns
doch wol zugeben, daß es gut ſey, die Wiſſenſchaf—
ten und die Kunſte aus den erſten Quellen zu ſchopfen,
wovon die Vernunftigſten unter den Menſchen ſa
gen, daß ſie ſo rein ſeyn ſollen, weil der Effettus
beſtandig von der Cauſa das beſte Zeugniß ableget,
oder von welchen aufs argſte ein jeder dennoch geſte

het, daß ſie die erſten zuverlaßigen unter den uns
bekannten ſind.

J P.



8o Anleitung fur Gelehrte .
Fibern erſchlaffen, die Geſundheit und das Ver—
gnugen, das ſie begleitet, verſchwinden. Jch ge—
denke nie ohne Schauder aun die grauſame Angſt

einiger Menſchen, die, nachdem ſie die Geſchenke
der Vorſicht gemisbraucht, mit Schrecken den furch
terlichen Augenblick anrucken ſahen, da das hochſte
Weſen unſern Augen großer erſcheint; aber ich er—
innere mich auch mit Vergnugen des glucklichen To
des einiger andern, die, nachdem ſie ihr ganzes
Leben mit Wohlthun zugebracht, ohne die mindeſte
Unruhe den Korper verlieſſen, heiter dem Urheber
alles Guten entgegen giengen, und eben ſo gluck—
lich ſtarben, als ſie gelebt hatten. Hier vereinigen

ſich die Lehren der Arzeneywiſſenſchaft mit den
Grundſatzen der Moral.
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Anleitung
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Geſundheit des Geiſtes.
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Natur-Geſchichte
des Weiſen.

Jn welchem abgehandelt wird:
Ob und wie die Seligkeit durch naturliche

Mittel zu erhalten ſtehet.
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An die
typographiſche Geſellſchaft

in Hamburg.

Meine Herren!

rr ndlich ſind Gelehrte, wie Sie, auf den
Einfall gerathen, den Menſchen ſolche

kannt zu machen, die ſie auf wahre be
o Bucher mitzutheilen und moglichſt be—

ſtimmende Begriffe zur Vermeidung des Laſters
und zur Erlangung der Tugend fuhren konnen.

Alle, die ſich mit. der ſchandlichen Onanie
befteckt, und die von Jhnen bekannt. gemachte

Abhandlung des Herrn Tiſſot uber dieſen
Grauel und deſſen traurige Folgen geleſen haben,
kehren willig und mit großem Vergnugen von
dieſem Laſter zuruck, welches den Zuſammenhang
der Menſchen mehr und allgemeiner, als irgend
ein andres ſtoret, daher es der große Rouſſeau
in einer Stelle ſeiner Heloiſe, mit einem eben ſo
beſcheidenen als treffenden Ausdrucke, l'amuſe-
ment des ſolitaires nennet. Die Freunde der

z 2 Men
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Menſchen werden durch fernere Bekanntmachung
dieſer Abhandlung, und durch die daraus zu hoffen
de Ausrottung dieſes Laſters in der That die haupt
ſachlichſte Urſache heben, die die Mehreſten von
dem achten geſellſchaftlichen Leben zurucke halt,
und ohne deren weitere Hebung die Menſchen nie

mals zu derjenigen großern und nahern Vereini
gung zu bringen ſeyn werden, ohue welche ſich
jedem Nachdenkenden die klaglichſten Ausſichten
fur das ganze kunftige Menſchengeſchlecht ſchon
jetzt eroffnen. v.?

Dero weitere Bekanntiachung der beruhmten
Anleitung fur den geringen Mann eben dieſes Herrn

Tiſſot hat den ungemeinen Nutzen, daß ſie den
großten und betrachtlichſten Theil det aus IJrr
thum und Laſtern im Korper entſtehenden Ge—
brechen heben wird, wenn nur erſt die Großen
anfangen werden, dafur zu ſorgen, daß eine zu
reichende Anzahl Exemplare dieſer Schrift unter
die mittlern und niedrigſten Klaſſen ihrer Unter—
thanen ausgetheilt werden. Jn unſern Gegen
den iſt zwar dies Buch noch nicht ſo bekannt, wie
es wol zu ſeyn verdiente. Alleinalle, denen wir
es zeigen, wiſſens uns nicht genug zu verdanken,
daß wir es ihnen bekannt gemacht haben. Haupt
ſachlich gefallt ihnen das vollſtandige Regiſter,
weil dies Buch nicht blos zum Durchleſen, ſon

dern
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dern noch vielmehr zum oftern Nachſchlagen ge
macht iſt, wodurch ein jeder augenblicklich uber
dasjenige, was er zur Hebung der ihm vorkom
menden Krankheiten wiſſen will, ſich Raths er

holen kann.
Wir glauben es einzuſehen, was Sie mit

der Bekanntmachung der Rede des de la Harpe
in deutſcher und franzoſiſcher Sprache fur eine
Abſicht gefuhrt haben, und eben dieſe Vermu—
thung hat uns veranlaſſet, Jhnen beygehenden
Traktat zuzuſchicken, woraus Sie ſehen werden,
daß die Academie des belles Lettres zu Pa
ris und Mr. de la Harpe, vielleicht auch Sie
ſelbſt, meine Herren, viel zu fruh mit ſelbiger
herausgerucket ſind; wie Sie denn auch zugeben
werden, daß die Evrichtung einer allgemeinen
offentlichen Correſpondenz unter den okonomi—
ſchen Geſellſchaften ein wenig zu fruhe erſchienen
ſey. Hingegen. konnen wir Jhnen eben ſo we
nig unſern innerlichen Beyfall bergen, daß Sie
durch eine deutſche Ausgabe des Steuartſchen
Werks ein neues Licht uber die Staats-Wirth
ſchaft zu verbreiten ſuchen. Denn in der That
halt dieſes Buch den Saamen, zur großten Ord
nung in einem Staate zu gelangen, in ſich. Und
man ſupponirt billig, daß die Staatsmanner die
jenigen ſeyn, die am beſten einer großern Auf

F3 klurung
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klarung fahig ſind, und die, wenn ſie erſt ſelbſt
aufgeklart ſind, auch die Denkungsart ganzer
WVolker aufs glucklichſte umbilden konnen. Auch
wird man nicht leugnen, daß wir Deutſche in
Anſehung der Anwendung der wahren praktiſchen
Grundſatze der Staats-Wirthſchaft noch ſehr
weit zuruck ſind. Wie ſehr ſinnet man nicht,
wie man in vielen Staaten das Geld von den
Unterthanen erpreſſen ſolle, und wie wenig den

ket man darauf, die Nahrung und den Nah
rungsſtand der Burger zu verbeſſern. Ein ſol—
ches Werk, wie des Steuarts ſeines, iſt allein
fahig, die Regenten durch ſeinen mittelbaren und

unmittelbaren Einfluß auf andere Gedanken zu
bringen

Wir haben uns nicht wenig uber die ſonſt ſo
ziemlich richtig urtheilenden Verfaſſer der Got—
tingiſchen gelehrten Anzeigen gewundert, wie ſehr
ſie ſich in der Beurtheilung des Plans ihrer ge—
meinnutzigen Rachrichten aus dem Reiche
der Winenſchaften und der Kunſte geirret.
Jhre Hauptabſicht iſt ja offenbar, die Menſchen

zu

Der erſte Theil dieſes Werks wird auf zukunf
tige Leipziger Michaelis-Meſſe 1768. unfehl
bar herauskommen, im Verlage der typographie
ſchen Geſellſchaft.

Anmerk. der typogr. Geſellſch.
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zu einer nahern Vereinigung unter einander zu
bewegen, und folglich auf dieſem weiten Felde
alle diejenigen Nachrichten auszuſpuren und her
auszunehmen, die da beweiſen, was man an je
dem Orte zur Beforderung dieſer Abſicht thue,
um die Menſchen durch ſinnliche Beweiſe zu jener

großen Abſicht zu leiten. Wie leicht, wie be
quem wurden Jhnen rechtſchaffene Gelehrte von
allen Orten dergleichen Berichte zuflieſſen laſſen,
wenn nur erſt dieſe Jhre Abſicht bekannter ware!
Jeder Menſchenfreund wird ſich dieſes Journal,
das nur das ganze Jahr einen Thaler in Ham
burg koſtet, leicht anſchaffen knnen. Und da
verſchiedene große okonomiſche und gelehrte Ge
ſellſchaften den Anfang mit Ertheilung ſolcher
Nachrichten bereits gemacht haben, ſo dient dieß
zum Beweiſe, daß eben dieſe Manner Dero pe
riodiſche Schrift in der That als ein wahres
praktiſches Journal betrachten, um deſſen weitere
Fortſetzung auch wir Sie gar ſehr erſuchen, und
zugleich unſern Beytritt in Ertheilung ſolcher
zweckmaßigen Nachrichten verſprechen.

Ob wir gleich nicht Jhren beſondern Plan
wiſſen, nach welchem Sie die praktiſch beſtim
mende Erkenntniß unter den Menſchen ausbrei
ten wollen, ſo unterſtanden wir uns, ihn erra—
then zu durfen, ſobald Sie den Traktat des

F4 Herrn
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Herrn Tiſſot in Anſehung der Geſundheit fur
Gelehrte und andere Perſonen von einer ſitzenden

Lebensart ankundigten. Wenigſtens dachten
wir, wenn die Geſellſchaft zugleich bey dieſem
Traktate eine Anleitung, wie man zur Geſund—
heit des Geiſtes gelangen konne, beyfugte, ſo
durfte wol ſolches ein ſehr ſchicklicher Pendant
zur Abhandlung des Herrn Tiſſots und die al—
lerangemeſſenſte Materie zu ſelbiger ſeyon. Wir
entſchloſſen uns daher, dieſe Materie von einem
unſerer Mitglieder entwerfen zu laſſen, und, nach
dem ſolche entworfen worden, Sie Jhnen zur“
Mitbekanntmachung bey bemeldetem Werke zu—
zuſchicken. Man durfte freylich in verſchiedenen
Theilen dieſes Traktats die philoſophiſche Schul
Accurateſſe vermiſſen, und verſchiedene Wieder
holungen mit Recht tadeln. Allein, unſere Ge—
lehrte ſind ja ſo, daß ſie bey neuen Materien viel
2n fadoln

Wir erſuchen Sie daher, beygehenden Traktat,
wofern Sie ihn des Mitdruckes und Beyhanges
zu Herrn Tiſſots Traktat wurdig achten, ſo

abdru
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abdrucken zu laſſen, wie er hier beygehet. Wir
erſuchen Sie zugleich, mit auf den Titel zu ſe
tzen, daß dieſes ein Verſuch einer Natur-Ge
ſchichte des Weiſen ſey, weil wir uns bemuhet
haben, den Weiſen ſo darzuſtellen, wie er mit
und durch den Lauf der Natur ſich nach und nach

bildet; und wollen Sie die Worte auf den Ti—
tel hinzuſetzen, daß hier abgehandelt werde, ob
und wie die Seligkeit oder Gluckſeligkeit durch
naturliche Mittel zu erhalten ſtehe; ſo werden
auch Unwiſſende ſogleich die vornehmſte Abſicht
dieſer Schrift errathen konnen.

Wenn wir gleich das argſte ſetzen wollten,
daß dieſer Traktat uberall keinen Bevfall finden
ſollte; ſo durfte er doch Gelegenheit geben, daß
wahre und xechtſchaffene Liebhaber der Weisheit
mit vereinten Krarten an der naturlichen Ge—
ſchichte des Weiſen dald arbeiten durften. We—

nigſtens laden wir ſie vermittelſt dieſes aufs fey
erlichſie hiezu ein. Durch Jhre Addreſſe wer
den wir alle die wurdigen Manner erfahren, die
an dieſem großen Zwecke von ſelbſt arbeiten wol

len, da ſolche ſich vorzuglich an Sie wenden
durften. Wurde dieſes nicht ſchon Nutzen ge
nug fur die Welt ſeyn? Wir haben von großen
und unſterblichen Mannern die Naturgeſchichte
der kleineſten und verachtetſten Jnſekten, die mit

F5 wahrem



90 Gottl. Suchers Schreiben

wahrem und großem Beyfall von Kennern der
NaturHiſtorie und der Natur-Lehre aufgenom
men worden, warum ſollte man nicht auch an der
naturlichen Geſchichte des Weiſen arbeiten, da
dieſe fur uns Menſchen nach einhelliger Meynung
aller Vernunftigen ein unendlich intereſſanteres
Werk, als die genaueſte und vollſtandigſte Ge
ſchichte aller Jnſekten ſeyn wird. Denn einem
jeden iſt gleich daran gelegen, ſeine zukunftigen Be
ſtimmungen zu wiſſen, wo nicht den individuellen
Umſtanden, dennoch der Art nach, wie auch, wie
er ſolche Umſtande aufs kurzeſte und beſte auf alle
Zukunft ſeinen allgemeinen und beſondern Zwe
cken gemaß weiter beſtimmen ſolle. Dadurch wird
ein jeder vieler tauſend Jrrthumer und Verdrieß
lichkeiten entweder ganzlich oder dennoch großten
theils uberhoben ſeyn konnen.

Wir wiſſen uberhaupt keine wichtigere Ma—
terie fur die Menſchen, als die Geſundheit des Lei—
bes und des Geiſtes. Wir empfehlen den Den
kenden aufs allerbeſte den Traktat des Herrn Tiſ
ſots von Erlanqung der leiblichen Geſundheit,
weil ſie ſchwerlich ohne dieſe leibliche zu der Ge
ſundheit des Geiſtes gelangen werden, und wir
freuen uns, daß wir eben daher Gelegenheit neb
men konnen, Jhnen die Beſorgung der Vermeh
rung der Geſundheit des Geiſtes beſtens emnpreh
len zu konnen. Sollten wir auch unſere Ab—
handlung hieruber empfehlen? Das werden wit
gewiß bleiben laſſen. Die Wahrheit aber uber
haupt, und die Wahrheit, die Sie aufs ſtar

keſte
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keſte und meiſte unter allen moglichen Wahrhei—
ten angehet, die Jhnen ganz beſonders zu empfeh
len, das wurde uns, und Sie zugleich, aufs
argſte beſchimpfen heiſſen.

Wie viel und wie ſtark haben nicht verſchie—
dene Gelehrte an Niederreiſſung der bisher ubli—
chen Religions-Gebaude gearbeitet! und haben
ſie es nicht wirklich dahin gebracht, daß in ver
ſchiedenen Staaten die praktiſche Religion bey—
nahe ſo gut als verbannet zu ſeyn ſcheinet, welches
in vielen Staaten ſo weit gehet, daß man ſogar

die erſten Grund-Begriffe des ehrlichen Mannes
und was ein ehrlicher Mann ſey, verwirret hat,
oder doch weniaſtens zu verwirren ſuchet. Da
durch hat die Sinnlichkeit die Herrſchaft uber die
Gemuther gewonnen, und dadurch iſt allen La
ſtern und Untugenden Thur und Thor geoffnet
worden. Aſt es denn nicht einmal Zeit, ſo vie—
len, ja unzahligen Unordnungen, die ins Ganze
eines Staates oder in ſeine einzelnen Theile
eingeſchlichen, vorzubeugen, und Maaß und
Ziel zu ſetzen? Wir wiſſen noch nicht, wie weit
es uns in unſerm Departement hierin gelungen
ſey; das aber wiſſen wir wohl, daß es unſere Ab
ſicht geweſen, ſo viel, als unſern geringen Kraften
moglich ware, zur Erlangung dieſer Abſicht bey—
zutragen; denn je mehr die Menſchen mit der Na
tur ſich zu vereinigen ſuchen, um deſto mehr wer
den ſie die Ehre der Gottheit und die Religion zu
befordern trachten. Wer alſo weiß, daß die
Ehre der Gottheit der hauptſachlichſte Bewe—

gungs
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gungsgrund des Weiſen ſey, der wird ſich nicht
wundern, wie vieles in den Begriff des Weiſen
unſerer Zeit hineingekommen, welches ſie, wenn
ihnen die gegenwartigen Umſtande der Welt nicht
genug bekannt, glauben muſſen, daß es nicht in
den Begriff des praktiſchen Weiſen unſerer Zeit
gehore. Denn einen blos theoretiſchen Weiſen
halten wir fur ein theoretiſches Unding, deren es
leider gar viele in allerley Art giebet, und die
Welt nothwendig in den bisherigen von ihnen er—
lernten Jrrthumern großtentheils beſtarken muſ—
ſen, ſo wie ſie ſich ſelbſt darinnen beſtarken. Wir
hoffen daher, daß unſer aegenwartiges Traktat
chen alle wirklich Denkende in der Wahrheit der
praktiſchen Religion Jeſu Chriſti aufs ſtarkſte be
feſtigen werde, wenn gleich Gedankenloſe desfalls
einige nichtige und von uns gar leicht zu hebende
Zweifel erregen ſollten. Und ſo hoffen wir.das Ge
baude des Chriſtenthums in ſeiner erſten und ur—
ſprunglichen Reinigkeit wieder herzuſtellen, oder
vielmehr die beſtimmenden Grundſatze erklaret und
genug bewieſen zu haben, die dahin fuhren, die Ab
ſicht des wahren Chriſtenthums unter den Men
ſchen, das iſt die Geſundheit des Geiſtes, aufs
beſte zu erneuren, und auf alle Zukunft bis an den
großen und letzten Tag des Gerichts zu begrunden,
wo alle wahre Gottesfurchtige und Tugendhafte
einen Hirten haben, und alle Ewigkeit durch eine
Heerde ſeyn werden tc.

Schmalkalden,

den-222 1768. Gottlieb Sucher.
Real
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aus dem nachfolgenden Werke.

ager zur Gluckſeligkeit gelangen will, muß inW allem ſein Gewiſſen beobachten, das iſt,

alles das beſtmoglichſt zu thun ſuchen, was ihm
insbeſondere Recht zu ſeyn ſcheinet, aber auch
dabey keine Gelegenheit verſaumen, zu Anfangs
die Einſicht des relativen Rechts, oder deſſen, was
ihm ctut zu ſeyn ſcheinet, zu erweitern und zu
vermehren, das heiſt, er muß der Natur und ins—
beſondere ſeiner beſonderen Natur gemaß leben.

Wahr hieß bey den Alten das, was in un
ſrer Vorſtellungokraft mit dem Zuſammenhange
des Ganzen ubereinkommt, oder das, was in uns

mit der ganzen Naturr einſtimmig iſt. Das Wahre,
in ſo ferne wir es auf uns referiren, das Gute.
Jn ſo fern dieſes Gute in die Sinne fallt, oder
auſſerlich erkannt wird, hieß es das Recht, (ju-
ſtum, oder das ſchone Gute;) in ſo fern es aber
nicht auſſerlich erſcheint, wurde es das innere
Gute Moneſtum) genannt.

Alles: Aeuſſere oder Sinnliche ſtimmt entweder
mit den untern oder mit den obern Kraften der See—
le, oder mit beyden zugleich, uberein. Das erſte
heißt das Ancgenehme; das zweyte das boneſtum
oder innere Gute; das dritte das Geſunde oder die

Ge—
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Geſundheit; und die vollige Geſundheit die
Gluckſeligkeit.

Der Vorwurf des Angenehmen iſt entweder
das ſinnliche Vergnugen, oder die Ehre, oder die
auſſern Mittel (pecunia in ſenſu juridico;) und
ein Viertes iſt nicht moglich. Was aber mit ei
nem von dieſen Vorwurfen ubereinkommt, heißt
das Zutragliche (utile).

Nie muß das honeſtum (das mit dem Gan
zen ubereinſtimmt,) dem utili (das nur mit einem
Theile des Ganzen ubereinſtimmt) weichen. Da
her muſſen wir uns beſtreben, nur dasjenige zu
wahlen, was die verſchiednen Arten des Angeneh—
men auf eine dauerhafte Art vermehrt, und muſſen
niemals Ehre und auſſere Mittel zum Schaden der
Wolluſt oder des ſiunlichen Vergnugens, niemals
ſinnliches Vergnugen und auſſere Mittel zum Scha
den der Ehre, und niemals Ehre und ſinnliches
Vergnugen zum Schaden der auſſern Mittel zu er—
halten, allemal aber zugleich ein ganz genaues Ver
baltniß dieſer Vorwurfe unter einander zu beobach
ten ſuchen. Wer ſich daher der Wolluſt bedienen
will, hat dahin zu ſehen, ob dieſer beſondre Aetus
der Wolluſt ihn etwa auf die Zukunft hindern konne,
ein gleich großes, oder noch großeres Vergnugen
zu genieſſen; eben ſo verhalt ſichs bey dem, der Aus
ſichten ju Ehre und Reichthum vor ſich hat. Wir
muſſen alſo bey jeder Beſtrebung nach dem Ange—
nehmen unterſuchen, ob durch Erhaltung deſſel—
beu das Ganze unſers auſſern Zuſtandes verbeſſert

werden konne.
Da
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Da die Sinne die Urſache ſind, und das Mit—
tel aller unſrer Erkenntniß in ſich enthalten, folg—
lich die Menſchen durch die auſſern Dinge und durch
die zunachſt von ihnen abgezogenen Begriffe zu An
fangs geleitet werden muſſen; da ferner ein jedes

beſonderes auſſerliches (oder ſinnliches) Ding, nach
Maaßaabe ſeiner beſondern Richtung, eine gewiſſe
beſtimmte Wirkung auf jeden Geiſt hervorbringt,
mithin ſinnliche Dinge von einerley Art, nach dem
Verhaltniſſe der Lage und ihrer Schonheit oder Haß
lichkeit mehr oder weniger auf unſern Geiſt wirken;
ſo muß nothwendig dasjenige, was bey jemand die
ſtarkſte und am langſten anhaltende Wirkung her—
vorbringt, auch den ſtarkſten und am langſten dau
renden Einfluß haben.

Wenn der Vorwurf der Wolluſt oder der Ehre,
oder der auſſern Mittel am ſtarkſten und anhaltend—
ſten auf jemands Gemuth wirket, ſo wird er dar
durch wolluſtig, oder ehrſuchtig, oder geldgeizig,
und ſolches in einem deſto hobern Grade, je wenie
ger er ſich der beſondern Wirkungen auſſerer Dinge
und ihrer Urſachen bewußt iſt. Der iſt der Aller
wolluſtigſte, den der Vorwurf der Wolluſt allein
beſchaftigt; und ſo auch bey der Ehre und den auſ—
ſern Mitteln. Der Wolluſtige ſcheinet ſein Leben
alſo zu fuhren, daß man von ihm glauben muß,
er meyne, daß in der Wolluſt, und der Ehr- und
Geldgeitzige, daß in der Ehre und dem Gelde die
ganze Gluckſeligkeit beſtehe.

Der Zuſtand des Laſterhaften iſt demnach der,
daß eine vollige Harmonie unter den beſondern

Vor
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Vorwurfen dieſer Art, und folglich eine faſt ganz—
liche Disharmonie mit dem Ganzen und deſſen Zu—
ſammenhange, Statt findet.

Wir leiden, wenn wir durch auſſere Vorwurfe
beſtimmt werden, ſo zu handeln, wie wir handeln.
Wir thun aber etwas, wenn.wir die auſſern Dinge
nach ihrem Zuſammenhange mit dem Ganzen der
geſtalt beſtimmen, wie die Verbeſſerung unſers gan—

zen Zuſtandes es erfodert. Hieraus erhellet, daß
der Zuſtand des Laſters ein Zuſtand des Leidens,
der Zuſtand der Tugend aber ein Zuſtand der Tha—
tigkeit ſey.

Wer darauf achten will, warum die auſſern
Dinge eine ſolche beſtimmte Wirkung auf ſein Ge—
muth hervorbringen, und zu dem Ende bey der
ſtarkſten Wirkung auſſerer Dinge den Anfang ma
chen, ſolche gegen einander vergleichen, ſodann
bey den weniger ſtarken Wirkungen fortfahren, und
mit den ſchwachſten endigen wird, beyderley aber
nach den Graden ihrer Wirkung gleichfalls beſon
ders gegen einander vergleichet; der wird bald er—
fahren, warum die Wirkung auſſerer Dinge auf
ſeinen Geiſt in gegebener Zeit und Umſtanden nicht
großer und nicht geringer geweſen. Dieſes iſt das
Hauptgeſchafte eines Schulers dẽr Weisheit, und
der wahre Jnhalt der beym Eingang des Tempels
des Apollo zu Delphi uber der Thure befindlich ge
weſenen Jnſchrift: Tuodi craurov (Noſce te ipſum.)

Beny der beſtandigen Betrachtung dieſes muß
man darauf ſehen, was unter dem Angenehmen
das Angenehmſte, was unter dem Unangenehmen

das
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das Unangenehuſſte und Widrigſte, und darauf,
was unter allem das Beſte und das Schlechteſte,
und endlich, was zugleich das Schonſte und das
Haßlichſte ſen. Dies ward durch die Jnſchrift
uber der Thure des Vorhofes des Tempels Apollos
zu Delos alſo ausgedruckt und entſchieden:

Kænusor ro dinœiororov, Awsovu d vinueu,
Loæœurwv o qdisou, à ric âda, ro tαα.

D. i. Das Schonſte iſt das Gerechteſte,
das Beſte die Geſundheit; unter allen aber
iſt dieſes das Angenehmſte, das zu erlangen,
was jeder am meiſten liebet. Beny der
Seligkeit iſt alles im hochſten Grade. Der Ein—
gang ſelbſt bedeutete dieſes Letztere, wogegen Ari—
ſtoteles einige nichtige Einwurfe gemacht zu ha—

ben ſcheinet.
Richts iſt uns Menſchen widriger, als der

ſtarkſte Widerſtand und Widerſpruch eines mit uns
ganz ahnlichen Weſens; nichts iſt uns alſo widri
ger, als der Zorn eines uns ganz ahnlichen Ne—
benmenſchen; und nichts iſt uns angenehmer und
erfreulicher, als die vollige und ganzliche Ueber—
einſtimmung eines uns gleichen und ahnlichen Men
ſchen. Der Zorn gegen eine geliebte Perſon iſt
demnach unter allen widrigen Leidenſchaften die
ſtarkſte; ſo wie die Bezeugung der ſinnlichen Liebe
die allerſtarkſte Leidenſchaft unter den angenehmen iſt.

Wer die allerſtarkſte angenehme oder unange—
nehme Leidenſchaft aus Einſicht beſiegen kaun, der
iſt auch fahig, uber alle andre Leidenſchaften Mei
ſter zu werden; er ſuchet ſich bey allen und jeden
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ſeinen Handlungen durch das Ganze zu beſtimmen;
er wird am Leibe und am Geiſte geſund, und wenn

er geſund iſt, gerecht.
Wir dampfen die ſinnliche Liebe und den Zorn

dadurch am eheſten und beſten, wenn wir die Urſa—
chen deſſelben moglichſt zergliedern, und genau zu
erfahren ſuchen, was ein jeder von den beſondern
Bewegungsgrunden zur ganzen Wirkung beyge-
tragen habe. Je mehr wir die einzelnen Theile
von einander trennen, und mit andern Theilen von
derſelben Gattung zuſammenhalten und verplei
chen, um deſtomehr ſchwachen wir den ganzen Ein
druck des ſinnlich auf uns wirkenden Dinges. Hin
gegen wenn wir die ganze ſinnliche Vorſtellung des
uns auf eine angenehme oder unangenehme Art ruh—

renden ſinnlichen Gegenſtandes unzertrennt bey—
behalten, ſo kann dieſe Vorſtellung zuweilen ſo ſtark
ſeyn, daß die Vorſtellung andrer ahnlicher Dinge
ganzlich aus unſerm Gemuthe verſchwindet, und
wir vom Affekte ganzlich uberwaltiget werden.

Sobald wir die Trennung der einzelnen Theile
eines uns ſtarkruhrenden Gegenſtandes verrichten,
ſo konnen wir einſehen lernen, warum wir in ahn
lichen und gleichen Umſtanden abnliche und gleiche
Wirkungen verſpuren, und warum ben beftigern
und oder gelindern Umſtanden auch heftigere. ge—

lindere Wirkungen entſtehen. Durch eine be
ſtandige und ununterbrochene Fortſetzung der Be—
trachtung dieſes erhalten wir einen allzeit großern
Grad des Bewußtſeyns unſers Geiſtes, der uns
endlich dahin fuhret, die Große der Wirkung auſ
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ſerer Dinge auf uns zum voraus zu beſtimmen.
GSie bringt uns endlich zu einer volligen Gemuths—

rube, ſo daß wir nunmehr die außern Dinge ſo
betrachten, wie ſie nicht nur auf uns, ſondern auch
wie ſie auf alle andre Nebendinge wirken. Hiedurch
erhalten wir Gelegenheit, ihre wahre Natur und
Beſchaffenheit immer mehr und mehr zu erkennen,
und gewohnen uns nach und nach, alles der Na—
tur gemaßer einzurichten, in der Ordnung, die
ſie ſelbſt in Anſehung unſerer befolget. Wir muſſen
namlich darauf ſehen, die Ratur und Beſchaffen
heit. der Korper um deſto ehr und beſſer kennen
zu lernen Zajs ſolche mehr und ſtarker auf uns
ſinnlich wirken. Und da alle Korper auf uns
durch ein gewiſſes Mittel. wirken konnen und
wirklich wirken,. ſo muſſen wir genau das Mit—
tel der Wirkung keunen lernen. Unter allen Sin—
nen iſt das. Geſicht das klareſte, das Gehor das
ihm unmitteibar nachfolgende klare Werkzeug der
Empfindung, das Mittel aher, wodurch die auſ
ſeren Korper in das Geſicht. und Gehor wirken, ſind
die Strahlen und der Schall, und von einem ge—
wiſſen beſondern Korper die beſonderſte Farbe
und der beſonderſte Ton, die eben deswegen beſtan—
dig unter ſich harmoniſch und mit den beſondernKor
pern unzertrenkilich verknupfet ſind. Das Mittel
der Wirkung aber muß allemal der Natur und
Beſchaffenheit der Wirkung ſelber, und folglich
dem Korper ſelber gleich ſeyn, oder das Mittel
der Wirkung in der RNatur muß dem Mittel,
die innern Beſchaffenheit der Korpern kennen zu
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lernen, gleich ſeyn,' oder wir muſſen am eheſten,
vollſtandigſten und beſten aus dem Mittel der
Verknupfung der Korper mit uns und unter ein
ander die Natur und Beſchaffenheit der Korper
ſelber kennen lernen konnen. Ein unendlich kurzerer

Weg, den die Alten zur Entwickelung der Natur
wirklich eingeſchlagen, welchen' wir aber faſt gar
nicht kennen wollen, und auch wirklich nicht ken
nen, weil es uns aroßtentheils an nothwendiger
Starke zu fehlen ſchlinet, einen ſo kurzen Beweis
deutlich einzuſehen. Jndeſſen wer die anſchauende
Erkenntniß wirklich kennet, oder einen Begriff da
von hat, der wird leicht einſehen, daß ſie der ſym
boliſchen unendlich vorzuziehen ſey, auch wird man
leicht zugeben, daß die  ſymboliſche blos da ſey, um
uns zur anſchauenden Erkenntnin zu ſuhren, wie
auch, daß ſich unſre bisherige Weteweisheit mit
der blos ſymboliſchen Erkenntniß beſchaftiget habe.

Dieſe anſchauende Erkenntniß durfte die beſte Leiter
ſeyn, worauf wir alle Ewigkeit hindurch uns der
Gottheit nahern, uliid immer vollkommuner und
glucklicher werden konnen.

Da
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Vorſtellung und nach der Wahrheit ein
reines und unbeilecktes Gewiſſen der

hauptſachlichſte Grund zur Erhaltung der Geſund—
heit iſt, ſo wollen wir, den Ungelehrten zu Ge—
fallen, dieſe Materie ein wenig weiter fortſetzen,
und von dem Wege, worauf wir zu einem reinen
und unbefleckten Gewiſſen am eheſten und beſten
gelangen konnen, nach unſerer geringen Einſicht

handeln.

Der Zweck, wohin uns die Natur fuhret, und
den ſich alle Menſchen auf gleiche Art vorſetzen, iſt
das Beſte und Großte, was wir als eingeſchrankte
Weſen erhalten konnen, mit Einem Worte, die
Seligkeir, das iſt, der Zuſtand, wo man von
einer großen Vollkommenheit zu einer allezeit groſ—
ſern ununterbrochen fortſchreitet. Man ſiehet leicht,
daß kein endlicher Geiſt, und folglich auch nicht der
Menſch, auf einmal den großten Grad der Selig—
keit erhalten konne, als welche in Anſehung eines
eingeſchrankten Weſens ein blos beziehlicher Be—
griff iſt; wie auch, daß es ganz unmoglich ſey, daß
zween Geiſter im ganzen Univerſum einen gleich
großen Grad der Seligkeit beſitzen oder beſitzen kon
nen; (es verſtehet ſich von ſelbſt, daß das Wort,
gleich, hier im allerſtrengſten Verſtande genom
men werde; denn wenn der Unterſchied der Große
des Grades der Seligkeit auch nur unendlich klein
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iſt, ſo iſt dieſes dennoch ein Unterſchied). Die
große Frage iſt alſo, wie und auf was Weiſe ge—
langen wir zur Seligkeit, die wir gerne die irdi—
ſche nennen wollen, um allen unnutzen Wortſtreit
zu vermeiden und auszuweichen, nun aber der Kurze
halber ſchlechtweg die Seligkeit heiſſen.

Weil aus dem Vorigen erhellet, daß die Se—
ligkeit eine Eigenſchaft oder vielmehr ein Zuſtand
eines eingeſchrankten Weſens werden konne, ſo fra
get ſich: welche Mittel giebt uns die Natur an die
Hand, einen ſolchen Zuſtand zu erhalten? Es iſt
kein anderer, als das zarte uns allen gegebene in—
nere Gefuhl, oder die uns ins Herz geſchriebene
Regel: Beobachte in allem dein Gewiſſen;
oder, welches einerley iſt: Thue in allem und jedem
dasjenige, was du fur recht haltſt. Eine Regel,
die aus dem Weſen eines jeden willkuhrlich han
delnden Dinges nothwendig flieſſet.

Hiec murus aheneus eſto:
Nil conſeire ſibi, nulla palleſeere culpa.

Ein jeder Menſch ſiehet taglich und ſtundlich, daß
er irtet und fehlet, daß eben dieſer Jrrthum der
einzige Grund aller ihm anklebenden moraliſchen
Unvollkommenheiten, und dieß nicht blos der Mog
lichkeit, ſondern der Wirklichkeit näch ſey, und daß er
folglich, ſo viel wie ihm immer moglich, den Jrr
thum zu vermeiden ſich beſtreben muſſe. Es flieſ—

ſet alſo nothwendig aus der Regel: Thue das
Recht, dieſe: Suche die Einſicht des Rechts
zu verinehren oder zu erweitern.

Es
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Es iſt unmoglich, daß irgend jemand einen

großern Grad der Seligkeit erhalten konne, wenn
er nicht die Einſicht des Rechts zu erweitern ſuchet,
und ſich Muhe giebt, dasjenige mehr und mehr
kennen zu lernen, was ihn und ſeinen Zuſtand, ſo
wol im Ganzen, als nach den verſchiedenen einzel—
nen Theilen deſſelben, vollkommner machen kann.

Hieraus flieſſet, dan ein jeder vernunfti—
ger Menſch die verſchiedenen Beſtimmun
gen des Guten und das dem Gutrten entge—
gengeſetzte Boſe kennen lernen muſſe. Wenn
eine Sache einen bloßen Schein des Guten hat,
in der That aber was Boſes iſt, ſo heißt es ein
Scheingut; und hat es nur den Schein des Bo—
ſen, iſt aber in der That was Gutes, ſo iſt es ein
Schein-Boſes; wiſſen wir nicht, ob eine Sache
boſe oder gut in Anſehung unſerer ſey, ſo iſt ſie
uns gleichqgultig. Man ſiehet, daß an und vor
ſich nichts Gleichgultiges in der ganzen Natur ſeh,
oder ſeyn konne, ſondern daß dieſes blos in Abſicht
auf eines jeden beſondere Einſicht alſo genannt wer
de, wie auch, daß vielen manche Sachen ganz gleich—
gultig ſind, und wegen Mangel der Erkenntniß ſeyn
muſſen, die andere aufs ſtarkſte begehren und nach
ihrer Einſicht begehren muſſen. Das Gold und
Silber mag hier zum Beyſpiele dienen, indem viele
Volker ſolches fur die geriugſte Europaiſche Klei
nigkeit in großer Menge weggegeben haben und noch
weggeben, und eben die Erlangung ſolcher Kleinig—
keiten der nachſte und zureichende Grund bey ihnen
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geworden, daß ſie ſolches nicht mehr ſo gleichgul:
tig, als vorhin, halten.

Wir haben daher die Regel, deren richtige An—
wendung die Tugend, die unrichtige aber das La
ſter hervorbringet, formirt. Dieſe Regel iſt, daß
wir eine Sache in jeder oder aller Art um
deſto wichtiger und vorzuglicher uberhaupt
halten, als wir mehreres dafur in jeder oder
aller Art erhalten konnen, das heiſt, das Großte
in jeder Art iſt uns das Sinnlichſte und ruhret uns
am allermeiſten. Da wir nun alles ſinnliche Aeuſ—
ſere durch die feinſten Metalle, oder das daher ent—
ſpringende Geld, erhalten konnen, ſo muſſen wir
nothwendig dieſes fur das allerwichtigſte von allen
ſinnlichen und auſfern Dingen halten. Wen dieſe
Vorſtellung unter allen andern am meiſten beſchaf—
tiget, der muß nothwendig geizig werden; ſo wie
derjenige, den die Vorſtellung der ſinnlichen Luſt,
oder der auſſern Ehre, am meiſten beſchaftiget,
nothwendig wolluſtig und ehrgeizig werden muß.
Hieraus flieſſet, daß ein Menſch nur Einem dieſer
Laſter in großem Grade ergeben ſeyn konne und
daß derjenige, der zwoen Leidenſchaften dienet, ſie
beyde unmoglich in ſo bohem Grabe beſitzen konne,
als der, der einer einzigen allein frohnet. Und
hieraus erhellet, daß der Laſterhafte ebengeſetzte Re
gel blos um allein auf den Vorwurf ſeiner Haupt
leidenſchaft, der Tugendhafte aber ſolche nicht al—
lein auf die Vorwurfe aller Leidenſchaften auf glei
che Art, ſondern auch auf alles exiſtirende anwende,
und eben durch und vermittelſt ſolcher wahren An
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wendung die ihn zum wahren Guten weiter beſtim-
mende Begriffe hervorbringe. Und hieraus iſt es
klar, daß ein jeder Laſterhafter ein großer Thor ſey,
da er nur eins begehret, wo er hundert: ja tauſend
fach ſolches erhalten konnte. Hierinnen lieget alſo
der erſte Abweg und die Grundſcheidung zwiſchen

Tugend und Laſter.
Betrachtet man, warum einer das Geld vor—

zuglich ſuchet, ſo findet man keinen andern Grund,
als um dermaleinſt Luſt aus den damit zu erhalten

den Dingen zu haben.
Quiconque eſt riche, eſt tout, ſans ſageſſe

il eſt ſage,
Il a. eroyez moi, la ſeience en partage,
I eſt aime des grands, il eſt cheri des belles,
Jamaissur.Intendant ne trouva des cruelles.

Ein jeder ſiehet naturlicher Weiſe das Geld als ein
Mittel, die Luſt aber als den Zweck an. Ben ei—
nem Geizigen im hohen Grade iſt dieſe Vorſtellung
beynahe ganzlich verdranget, und er ſcheinet endlich
das Geld um des Geldes willen, keinesweges aber
um der daher zu erwartenden Luſt zu begehren.
Man ſiehet daher, daß der Geizige gegen die Na
tur handle, indem er das, was ein Mittel iſt, zum
Hauptzweck ſeiner Handlungen machet, und dieſe
ganz einfache Wahrheit aus ſeinem Gemuthe ver
dranget. Eben dieſes laſſet ſich auch von dem Wol
luſtigen und Ehrgeizigen mutatis mutandis ſa—
gen: nur muß man genau zuſehen, ob ein Ehr—
geiziger mehr um der Luſt halber die Ehre ſuche,

G oder
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oder um der Ehre ſelbſt willen. Jn jenem Falle
iſt er mehr wolluſtig als ehrgeizig, und in dieſem
mehr ehrgeizig als wolluſtig. Denn der Ehrgei—
zige handelt gleichfalls um der Luſt willen, und ſu
chet ſich dem Urtheile der Menſchen daher moglichſt
zu conformiren, damit er der daher entſpringenden
Luſt theilhaftig werden moge.

Aus dem bisherigen erkennet man a) daß der
Geiz an und fur ſich das großte unter allen Laſtern
ſey, und warum man nicht leicht in der ganzen
Geſchichte ein einziges Exempel finden werde, daß
ein Geiziger im ſehr hohen Grade von ſeinem Laſter
umgekehret, b) daß der Ehrgeiz ihm zunachſt folge,
c) daß die Wolluſt gleichſam durch ſich ſelbſt einge—
ſchranket und begranzet ſey, und dennoch immer
etwas reelles in ſich enthalte, da jene Laſter faſt
ganzlich in der Einbildung beruhen, und durch den
Vorwurf gewiſſermaßen in der Vorſtellung nicht
begranzet werden konnen. Bey und in allen La—
ſtern aber lieget die Luſt verborgen. Ausnehmende
Gute der Natur! die uns durch ihre großten Abwei
chungen ſelbſt nicht allein lehret, welches unſere
wahre Beſtimmung ſey, ſondern auch ſelbſt den von
uns zu wandelnden Weg zur Gluckſeligkeit zeiget.

Es iſt ſehr leicht zu erklaren, warum in der
Jugend die Wolluſt, im mannlichen Alter der Ehr—
geiz, im Alter aber der Geiz am meiſten zu herrſchen
pflegen, weil namlich die Vorſtellungskrafte und
das verſchiedne Erkenntnißmaaß dieſer verſchiedenen
Alter mit dieſen Laſtern am meiſten ubereinſtimmen.
Denn die. Jugend bekummrtrt ſich. blos um die Luſtz
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ohne auf die Urſache und das Mittel der Luſt zu ge—
denken, das mannliche Alter ſuchet durch ſeines
Gleichen und durch ihre Urtheile am meiſten die
Uuſt, und das Alter empfindet und ſiehet, daß durch
die auſſeren Mittel die Luſt ſich am eheſten und be—
ſten erlangen laſſe. Jn dem Alter beſitzt man die
Erfahrung desjenigen, was uns am meiſten in den
Sinnen geruhret hat, und folglich muſſen die Ab—
ſtraktionen von ſolchen ſinnlichen Eindrucken, und
die in ſolchen Abſtraktionen u Diittelbar gegrunde
ten Grundſatze und deren Aggregat am meiſten
gelten.

Man kann unzahliche und faſt unendliche Be
gebenheiten aus ganz wenig Grundſatzen erklaren.
Es iſt kinderleicht, die Urſache anzugeben, warum
der Ehrgeiz eben ſo in der Mitte zwiſchen der Wol
luſt und dem Geldgeiz ſtehe, als das mannliche Al
ter zwiſchen der Jugend und dem hohen Alter. Die
Luſt, die wir aus den Urtheilen anderer uns ganz
gleichen Menſchen ziehen, iſt die ſympathetiſchſte
unter allen, und zugleich die ſinnlichſte. Je mehr
wir uns dieſer ſinnlichen Sympathie nahern, deſto
naher ſind wir dem mannlichen Alter, und je mehr
wir uns dem Mittel, oder der Einſicht nahern, wie
dies Mittel am ſicherſten und eheſten zu erhalten
ſeh, deſto mehr nähern wir uns dem Alter.

Alle Abſtraktionen jeder Art in den Menſchen
geſchehen durch die wiederholten ahnlichen Wirkun—
gen von einerley Urſachen, und wer viele Abſtraktio—
nen machen will, muß auch nothwendig ſich in ſol—
che Umſtande ſetzen, daß viele auſſere Dinge ſtark

auf
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auf ihn auf einerleh Art wirken muſſen, und zu—
gleich, daß er ſich der Wirkungen derſelbigen genau
bewußt werden moge.

Es iſt uns (als eingeſchrankten Weſen) unmog
lich, jemals zu den wahren Grundſatzen der Weis—
heit hinanzuſteigen, wofern wir nicht viele Abſtraktio—
nen machen, oder zu machen gelernt haben; weil
die Weisheit ſelbſt nichts anders iſt, als das Re
ſultat aller moglichen Abſtraktionen, wenn man ſie
an und fur ſich ſelbſt in ihrer großten Vollkommen
heit betrachtet. Alle Menſchen haben von Natur
gleiche Gelegenheit zu ſolchen Abſtraktionen, und
folglich auch gleiche Gelegenheit, dermahleins zur
Weisheit zu gelangen. Denn da kein Menſch ei
nen einzigen Augenblick auſſer der Wirkung auſ—
ſerer Dinge auf ſeinen Geiſt iſt, ſo hat ein jeder,
an und fur ſich betrachtet, gleiche und alle mogliche
Gelegenheit, allgemeine Begriffe zu erhalten. Nur
bedienen ſich ſehr wenige dieſer Gelegenheit genug
ſam, weil ſie ſich nicht Zeit genug laſſen, uber die
Aehnlichkeit der Wirkungen auſſerer Dinge auf
ihren Geiſt zu achten. Diejenigen, die die Men—
ſchen im Großen und im Kleinen zu fuhren haben,
die Regenten, die Staatsmanner, die Lehrer der
Tugend, die Schullehrer und Eltern, konnen ſich
dieſes nicht genug merken, weil in der Verſaumung

dieſes Punkts der erſte und hauptſachlichſte Grund
aller und jeder Unordnung in der moraliſchen Welt
liegt. Sie ſollten daher mit vereinter Macht dar—
auf gedenken, wie die Menſchen mehr zur Reflexion
anzufuhren waren, und alle Mittel und Wege,

zu
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zu dieſer großen Abſicht zu gelangen, mit allem

Fleiſſe zuſammen ſuchen.
Ein jeder, er ſey alt oder jung, ſollte wenig—

ſtens eine Stunde des Tages dazu ausſetzen, daß er

ſeiner gefuhrten Lebensart mit Fleiß und aller Ue
berlegung nachdenke, um heraus zu bringen, ob er
nicht ſeine Handlungen beſſer und ſeinem jedes
mahligen gegenwartigen beſonderen Zwecke gemaßer
einrichten konne. Ein jeder wird am beſten thun,
wenner dieſe Betrachtungen uber ſeine ſelbſteigne
HauptProfeßion und Lebensart anſtellt, und mit
allem Fleiße uberlegt, wann und worin er inſon—
derheit bishero geirret habe. Er wird am beſten
mit dem gegenwartigen Tage, als dem letzten ſeines

bisherigen Lebens, hierin den Anfang machen, und
ſich ſelbſt fragen: was haſt du heute ausrichten
wollen? was haſt du heute wirklich ausgerichtet?
und wie haſt du es ausgerichtet? ſollte nicht etwa
eine beſſere Art hierin moglich ſeyn? Entdeckt er,
wie es bey dieſer Unterſuchung nicht fehlen kann,

ſogleich bey ſich ſelbſt unzahliche Mangel und Un
vollkommenheiten, ſo muß er alle ſeine Verſtands
krafte anſtrengen, um Mittel und Wege ausfundig
zu machen, wie er dieſe Unvollkommenheiten mog
lichſt verringern und endlich gar heben moge. Wir
rathen hier einem jeden, bey ſeiner beſonderſten
Profeßion und Lebensart anzufangen, weil er hier
uber am reiflichſten nachzudenken fahig iſt, und weil
die Gegenſtande derſelben ihm am ſinnlichſten und
immer am meiſten gegenwartig ſind, und folglich
vor allen andern Gegenſtanden auf ſeinen Geiſt am

ſtark:
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ſtarkſten wirken; inſonderheit aber auch deswegen,
weil er hiedurch die beſten Wirkungen und den gro
ßten Nutzen. in ſeinen auſſeren Umſtanden ſogleich
verſpuren wird, welches ihn antreiben muß, nach
bero von ſelbſt weiter zu gehen. Wie muß man
denjenigen nennen, welcher in allen ubrigen erfah—
ren iſt, (zum voraus geſetzt, daß dieſes moglich ſey)
in demjenigen aber, worinnen er unter allen am mei—
ſten wiſſen ſollte, wenig oder gar nichts weiß. Ge—
wiß wird er nur ein ſehr ſchwacher Geiſt ſeyn!

Wir haben in der That noch nicht ſo viele auſ
ſere Hulfsmittel, die Menſchen auf dieſem Wege

zur Vollkommenheit und Gluckſeligkeit zu fuhren,
als wir nothig hatten, um in das Detail dieſes
Plans weit genug einzudringen. Man mußte zu
ſolchem Behuf die Profeßionen in genera und ſpe-
cies rangirt haben, damit ein jeder die Haupt- und
Neben-Begriffe, die Ober- und Unter-Beariffe ſei—
ner beſondern Profeßion und Lebensart ſogleich
konnte kennen lernen. Doch ſind wir hierin bereits
auf einem ſehr glucklichen Wege, indem die großten

Geiſter Frankreichs ſich alle Muhe von der Welt
geben, eine jede Profeßion umſtandlich und vollſtan
dig zu beſchreiben. Wenn wir erſt ſolche zuverlaſ
ſige Beſchreibungen von den vornehmſten dieſer
Profeßionen haben, ſo wird man gar leicht ihre
Aehnlichkeit mit den zunächſt angranzenden Kun
ſten und Handwerkern berausbringen, und im
Stande ſeyn, einem jeden die beſte und kurzeſte An
weiſung zu geben, wie er die Kenntniſſe ſeiner be
ſondern Kunſt am eheſten und beſten erweitern und

dollkom
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vollkommener machen konne. Aber wenn gleich
jene Beſchreibungen ſchon mit aller Vollſtandigkeit
und Genauigkeit werden erſchienen ſeyn, ſo wird
es dennoch nicht wenig Kunſte koſten, bis man erſt
die Leute anweiſe und angewohne, die Arbeiten die—
ſer großen Manner, ihren Abſichten gemaß, ſich zu
Mutze zu machen. Denn gegenwartig ſind die
Handwerksleute und Arbeiter zum Leſen und Re—
flektiren eben ſo wenig geſchickt, ſo wenig ſie in der
That Anweiſung. hiezu gehabt haben. Man mußte
daher die Jugend beſſer, als bishero geſchehen, dazu
anfuhren, und dieſes konnte am fuglichſten in be;
ſondern zu dieſem Ende errichteten Zeichen-Schu—

len geſchehen. Auch hier iſt man bereits auf einen
ſehr guten Wege, denn es werden faſt in allen
großen Stadten Europens ſolche Zeichen-Schu—
ien und Zeichen- und Mahler-Akcademien er—
richtet.Durch die Zeichen-Schulen wird und kann das
Jdeal jeder Kunſt und Profeßion am eheſten voll—
kommner gemacht werden. Denn wenn man ver—
nunftige und geſchickte Zeichen-Meiſter wahlet, ſo
werden ſie einen jeden die Abbildung der Vort
wurfe ſeiner beſondern Kunſt, wozu er ſich beſtim—
met hat, genau und ſchon nach den beſten Zeichnun—
gen zeichnen lehren. Wenn man darauf den Lehr:
lingen die Abſichten ihrer beſondern Kunſt und Le—
bensart entdecket, und ihnen die Haupt- und Neben
Abſichten eines jeden von ihnen zu bearbeitenden

Mobels oder Jnſtrumems erklaret, ſo werden ſie
gar leicht die auſſere Form nach der Haupt- und

Neben
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Neben-Abſicht accommodiren lernen, und ibre be—
ſondere Kunſt mit weit großerer Luſt und Triebe,

als vorher, treiben konnen. Denn nunmehr wer—
den ſie anfangen, als Menſchen ihre Profeßion zu
treiben, da ſie vorher, den Thieren und Maſchinen
gleich, dieſelbe getrieben haben.

Die Franzoſen und Englander haben unſtrei—
tig bey ihren Bearbeitungen ein beſſeres und ſcho
neres Jdeal, als wir Deutſchen; und dies ruhret
hauptſachlich daher, weil ihre Zeichen-Schulen beſ
ſer als die unſrigen beſtellet ſind. Da wir großten
theils unſere junge Handwerker noch gar nicht zur
Erlernung des Zeichnens anhalten, und ſie faſt
keine andere Vorſtellung von ihrer Kunſt erlangen
konnen, als was ſie beh ihrem Meiſter erlernen
und ſehen, ſo muſſen ſie alſo die Haus und Hand

5Gerathe nothwendig eben ſo verfertigen wie es vor
hero gewohnlich und ublich geweſen, und wie es
das von ihnen erlernte beſondere Jdeal mit ſich

bringt. Ueberdies lernen ſie bey dieſem Schlen
drian niemals reflektiren, und ſind daher nicht auf—
gelegt, etwas zu verbeſſern oder Neues zu erfinden.
Freilich thut es ſchon etwas zur Verbeſſerung des
Jdeals, daß die Deutſchen, vornemlich in den See
und andern großen Stadten, beſſere Muſter von
Mobeln und Jnſtrumenten aus England und Frank
reich zu ſehen bekommen. Allein dies iſt nicht zu
reichend, eine allgemeine Verbeſſerung der Profeſ—
ſionen und Handwerker in Deutſchland einzufuh—
ren. Der Einwurf, daß der Deutſche gerne beym
Alten bleibe, wird wegfallen, ſo bald man nur den

Kunſt
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Kunſtlern und Profeßioniſten ein beſſeres Jdeal
ihrer Kunſt beyzubringen ſucht: denn jedermann
wird zugeben, daß ein Arbeiter, er ſey Stadt- oder
tand-Mann, unmoglich was beſſeres hervorbringen

konne, als es das in ihm befindliche Jdeal ſeiner
Kunſt verſtattet. Dies laſſet ſich unter verander—
ten Umſtanden auf alle Gelehrte aller Art an—
wenden.

Weun einer den beſondern Handgriff ſeiner
beſondern Kunſt und Lebensart genugſam uberdacht
hat, ſo wird er finden, daß das hauptſachlichſte Hin
derniß, warum er nicht in ſelbiger weiter gekom—
men, der Affekt ſey, und daß gewiſſermaßen der
großte Theil ſeines Lebens ein bloßes Leiden, keines—
weges aber Thatigkeit geweſen. Ein jeder geden—
ket blos und allein auf das, was er erwerben will,
nicht aber ſo ſehr auf die Art und Weiſe, wie er
ſolches wirklich erwirbet, und dies ſchrenket ſein
Denken, ſo zu reden, auf einen einzigen Fleck ein,
wovon er niemals abgehet, wovon uns ein in den
Augen der Welt groß ſcheinendes Werk gegenwartig
das merkwurdigſte Beyſpiel vorlegett. Es muß
demnach ein jeder die Grunde und Urſachen beſt—
moglichſt unterſuchen, warum ſein Zuſtand bisher
faſt ganzlich ein Zuſtand des Leidens, und nicht der
Thatigkeit geweſen, welches daraus erhellet, weil
er beſtandig einzig und allein dem einmal erlerneten

Jdeal ſeiner Kunſt nachgehet, ohne in ſeinem gan—
zen Leben daran zu gedenken, ob dies Jdeal im
Ganzen, oder doch in einzelnen Theilen, in etwas
zu verbeſſern ſey. Und hier konnen wir es unmog—
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lich verſchweigen, wie großen Schaden es in jedem
Staate anrichtet, daß man keinen andern, als nur
den Profeßions:-Verwandten von den vornehmſten
Kunſten, den Mechanikern, Mahlern, Bild—
hauern u. ſ. w. den Namen Bunſtler beylegt, da
doch derſelbe allen und jeden allein zukommen ſollte,
die in irgend einer Profeßion oder Lebensart etwas
Voruugliches leiſten, ohne Ruckſicht auf irgend eine
beſondere Profeßion. Warum ſollte nicht ein Schnei—
der, der nach vernunftigen Grunden die Kleidung,
oder aar die ganze Art zu kleiden im ganzen Staate
verbeſſert; warum ſollte nicht ein Schuſter, der
doppelt ſo ſtarke und weit ſchonere Schuhe ſo wohl—
feil als alle andere Schuſter machet; warum ſollte
nicht ein Ackersmann, der durch Arbeit und Nach-—
denken aus ſeinem Felde und Wirthſchaft doppelten
Ertrag bringet, als ſonſt gemeiniglich geſchiehet;
warum ſollte endlich nicht ein gemeiner Tagelohner,
der bis an die Kunſt eines Kunſt-Gartuers hinan
ſteiget, ein Kunſtler genennet zu werden verdie—
nen? Wenn z. B. ein Schneider in einer ganzen
Stadt oder in einem ganzen Reiche durch ſeine Klug—
heit die Aſiatiſche Kleidung einfuhrte, ſo wurde
er ja den Einwohnern eines mittelmaßigen Staa—
tes Millionen erſparen, und der Geſundheit und
Bequemlichkeit eines jeden zugleich am beſten zu
Hulfe kommen konnen. Diejenigen Schneider,
die mit den ſogenannten Chenillen den Anfang hie
zu gemacht, haben ſich daher um den Staat nicht
wenige Vorbereitungs-Verdienſte zur Einfuhrung
dieſer Kleidung erworben. Wollte man nun einem

ſolchen
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ſolchen Schneider, der dieſe Kleidung allgemein
an einem Orte einfuhrte, wol den Namen eines
Kunſtlers verſagen? u. ſ. w. Die abſtrakten Phi—
loſophen werden hier nicht wenig lachen; wir wur—
den uns daruber freuen, wenn wir ſie nur ſonſt ge—
brauchen konnten.

Die okonomiſchen Geſellſchaften ſollten, un—
ſerm wenigen Ermeſſen nach, auf dieſen und der—
gleichen Umſtande aufmerkſamer ſeyn, als ſie bis—
ber geweſen; ſo wurden ſie in unglaublich kurzerer
Zeit die Nabrung und die Vollkommenheit ihrer
Zurger weit beſſer, als bishero, in allen beſondern
Kunſten befordern konnen. Alle okonomiſche Ge—
ſellſchaften meynen, es mangle ihnen an genugſa—
men Fonds; und ſie hatten doch zu Erlangung ihrer
Hauptabſicht keinen Fond nothig. Wenn eine oko—
nomiſche Geſellſchaft die Kunſtler ibres Orts (in
dem von uns angegebenen weiteſten Verſtande ge—
nommen) durchgehen und offentlich mit aller Vor
ſichtigkeit deklariren wollte, N. N. ſey der beſte
Schneider, B. B. der beſte Schuſter, F. F. der beſte
Zimmermeiſter, und ſo weiter bey allen, ſo wurde
ſich jedermann von ſelbſt an dieſe Kunſtler wenden,
und ſie wurden die ihnen durch die Natur ſelbſt
zukommende Belohnung des Vorzugs unfehlbar
wirklich erhalten. Wenigſtens iſt leicht einzuſehen,
daß, wenn an itgend einem Orte eine okonomiſche
Geſellſchaft aufſtunde, die ohne Fond ware, die
aber dieſe Regel nach aller Unpartheylichkeit aufs
ſtrengſte beobachtete, daß, ſage ich, eine ſolche Ge—

ſellſchaft ihre Mitburger in kurzer Zeit in den aller-
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nothwendigſten, und folglich in den allernutzlichſten
Arbeiten viel weiter bringen, und die in den Kun—
ſten ſo nothwendige Nacheiferung viel wirkſamer er—
regen, als Geſellſchaften, welche große Pramien
auf die Erhaltung einer einzigen oder mehrerer Sa—
chen ſetzen, die zwar an ſich ganz wichtig ſeyn mogen,

aber doch bey weiten ſo wichtig nicht ſind, als die allge
meine Vollkommenmachung der brauchbarſten unb
gemeinſten Handwerker.

Bisher mogten die okonomiſche Geſellſchaften
auch vieleicht mehr auf die Erlangung dieſes oder
jenes ihnen ſehr nutzlich ſcheinenden Objekts, als dar

auf geſehen haben, wie eine allezeit genauere Ver
bindung unter ihren Mitburgern entſtehen moge.
Zwatr hat die Engliſche, die Sachſiſche und die Ber
ner bereits einen guten Anfang hierinnen gemacht:z
allein, es iſt doch dieſes nur ein Anfang, von dem
man aber mit großtem Grunde hoffen kann, daß er
immer weiter gehen werde. Kann aber uberhaupt wol

die großte mogliche Vereinigung der Burger eines
Staats zu einer feſten und dauerhaften Gluckſelig-
keit dienen, wenn man nicht von auſſen gewiß wird,
daß nicht der Feind da die Erndte halte, wo wir ge

ſaet haben?Wenn daher jemand bey jeder beſondern okono

miſchen Geſellſchaft insbeſondre anfragen wollte:
rlich) Ob ſie glaube, daß eine großere Connexion

al die gegenwartige unter den verſchiedenen
Volkern Europens moglich und nutzlich ſey?

LUind wenn dieſes,
Atens) Ob ſie glaube, daß ſie und ihre Nation et

was
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was, und woas ſie zu dieſer naheren Conne—
xion beytragen tonne?

ztens) Wann und wie dieſe nahere Connexion am
leichteſten geſtiftet, und fur die Zukunft aufs
grundlichſte befeſtigt werden konne?

ſo durfte ſolches hoffentlich Gelegenheit geben, dieſer

Wahrheit ernſtlich nachzudenken. Denn daß unter
den verſchiedenen Volkern keine großere Connexion
als gegenwartige, moglich ſen, durfte ſo leicht kein
Vernunftiger behaupten wollen, da ein ſolcher zu—
giebet, daß aus der allezeit großern Connexion der
Menſchen, allererſt die allergroßte entſtehen werde.
Wenigſtens ſind wir verſichert, daß vielleicht in kurzem

verſchiedne der angeſehenſten okonomiſchenGfeſellſchaf
ten im wirklichen Briefwechſel unter einander ſtehen,
ob nicht von allen okonomiſchen Geſellſchaften ein ge—
meinſchaftlicher Preis auf einen allen Nationen gleich
wichtigen Vorwurf geſetzet werden konne. Sollte
aber für jetzo wol eine fur alle Volkerſchaften nutzli—
chere Materie erfunden und erdacht werden konnen,

als eben die Beantwortung der obengeſetzten drey
Fragen? Und warum ſollte einer nicht die Meynun
gen rechtſchaffner Weltburger ſammlen, da die Ge
denkungsart eines der großten Konige unſerer Zeit,

und das wirkliche Beſtreben einer großen Kayſerin
einem ieden zur Genuge bekannt iſt?

Wenigſtens ſcheinet es uns eine der vornehmſten

Abſichten der Gemeinnutzigen Nachrichten
aus dem Reiche der Wiſſenſchaften und der
Kunſte zu ſeyn, die nahere: Connexion der Men
ſchen aufs beſte befordern zu helfen, deren Wehrt
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oder Unwehrt jeder Vernunftiger aus dieſem Geſichts
punkte beurtheilen wird. Diejenigen, die nicht zu
begreifen vermogen, wie die Natur uns zur großten
Vereinigung mit ihr ſelber fuhre, werden auch nicht
begreifen konnen, wie die Beſchreibung des kurzeſten
Weges zur auſſeren Vereinigung der Volker in die
Natur-Geſchichte des Weiſen unſerer Zeit gehore,
und daher es uns zu verzeihen belieben, daß wir in
einer Materie, die ihnen nicht eben unnutzlich, aber
nur unmoglich zu erhalten ſcheinet, ein wenig ausge
ſchweifet haben. Gereichet es ihnen gleich jetzo nicht

zum Vergnugen, warum ſollte es andern nicht der-

mahleins zu einigem Verſuche gereichen?
Jeder ſinnlicher Menſch hat und muß einen Haupt

Affekt in einem vorzuglichen Grade haben, er iſt wol
luſtig, oder ehrgeizig oder geldgeizig. Seine haupt
ſachliche Zuruſtung und ſein ganzer HauptPlan ge
het auf die Erhaltung und Erlangung der Vorwurfe

ſeiner hauptſachlichen Leidenſchaft. Es giebt aber ſo
viele Menſchen, die eben wegen des gleichen Affekts

dieſelbigen Dinge verlangen, und es iſt doch nur
moglich, daß Einer ein einzelnes Ding einer Artbe
kommen konne. Daher folget, daß ein jeder bey
Beſtrebung nach der Erlangung vieler beſonderen ein
zelnen Dinge nothwendig ſehr unglucklich ſeyn muſſe.
Sobald einem ſolchen ein ſolcher Vorſchlag nicht ge
glucket, ſo fallt ſein Wunſch und Beſtreben wieder

um auf einen Vorwurf ahnlicher und gleicher Art,
und dieſes ſo immer weg, ſeine ganze Lebenszeit durch.

Es iſt demnach die Hiſtorie unſers Haupt:Affekts,
und der mit ihm und durch ihn beſtimmten verwand

ten
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ten Neben Affekten die Hiſtorie unſers Lebens. Sollte
oder konnte dieſes wohl ſeyn, wenn wir mit Fleiß
nachdachten, warum uns die Natur den Haupt-Af—
fekt und die Neben-Affekten gegeben, und welchen
Gebrauch wir von ſelbigen zu machen haben. Un—
ter allen glucket es und muß es am allermeiſten de—
nen glucken, die bey aller ihnen moglichen Thatige
keit ſich Zeit genug laſſen, den verſchiedenen Theilen
und beſondern Handlungen ihrer beſondern durch ih—
ren Haupt. Affekt beſtimmten Lebensart am meiſten
nachzudenken, und ſich aus den Geſchichten ihres eig—
nen Lebens die ihnen norhwendigſten Maximen ſelber
zu bilden. Man wird in ganz Eurepa vielleicht nicht
einen einzigen Menſchen finden, der nicht bey fleißiger
und ungeſtorter Beobachtung dieſes nicht wenigſtens

in ſeiner Art ein mittelmaßiges außeres Gluck ſollte
gemacht haben; ja man thut nicht ubel, wenn man
es fur eine in der Erfahrung gegrundete Maxime an—
giebt, daß, je mehr und langer einer dieſes beobach—
tet, er um deſto mehrere und ſtarkere Glucksguter
in ſeiner Art erhalten werde. Hieraus laßt ſich leicht
erklaren, warum die ſchonſten Weiber ordentlicher
Weiſe an die ſchlechteſten und niedertrachtigſten Kerls
gerathen muſſen, weil jener ihre Aktion verhalt
mißweiſe auf dieſe am ſtarkſten, und dieſer ihre Re—
aktion wiederum auf jene in Verhaltniß auf recht
ſchaffene Manner am ſtarkſten iſt, und wirklich ſeyn
muß; weil die ſinnliche Vorſtellung die ganze, die
vernunftige aber eine getheilte Vorſtellung iſtz
welches wir darum anfuhren, damit ein ieder ſehen
konne, worauf es bey Erlangung der auſſern Dinge
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hauptſachlich ankomme, indem es unmoglich iſt, ein
allgemeines ſtarkeres Beyſpiel zu geben.

Diejenigen, die nun durch Thatigkeit und durch
genugſame Refleyion auf ihre eigene Handlungen ſich
eine große Fertigkeit und Geſchicklichkeit in ihrer be—
ſondern Lebensart erworben, ſind an ſich und an ihre
Hauptbegriffe dergeſtalt attachiret, daß ſie glauben, es
ſey, wenigſtens in Anſehung ihrer, nichts Vollkomm—
neres und Großeres moglich, als eben ihre Lebensart
und Emirichtungen. Und hierin haben ſie auch allera
dings ſinnlich recht, wovon der Beweis gar leicht zu

fuhren iſt. Denn der von allem andern Sinnlichen
auf ihr Gemuth gemachte fluchtige Eindruck, iſt in
Abſicht ſeiner Wirkung auf ſie, ſo gut, als ware
er nie vorhanden geweſen. Allein, ſollten ſie auch
wol, in Anſehung der Vernunft und in Anſehung
des Zuſammenhanges ihrer ſelbſt mit dem Ganzen
Recht haben? Das iſt freylich eine ganz andere Frage.

Wann der Vorwurf ihrer beſondern Profeßion
und Lebensart der von der Natur intendirte Haupt—
zweck ware, ſo hatten ſie allerdings auch in Anſehung
der Vernunft volliges Recht. Wir haben oben ge—
zeiget, daß die Hauptabſicht der Natur bey uns
Menſchen die Seligkeit ſey, folglich wenn alle ihre
willkuhrlichen Handlungen auf dieſen Vorwurf und
deſſen Erlanqung gerichtet waren, ſo ware erſtge—
meldte Denkungsart ganz richtig. Allein, wie we—

nig ſolcher Menſchen giebt es in der Welt, und in
wie geriger Anzahl muſſen ſie bey der gegenwarti—
gen Einrichtung vorhanden ſeyn! Die allermeiſten
handeln ſo, als wenn der Vorwurf ihrer Hauptdei

den
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denſchaft die Finalabſicht der Natur ſelber ware:
aber ſie betriegen ſich, und werden auch ihren Selbſt—
betrug gewahr, ſollte es auch in der letzten Todes—
ſtunde, oder wol gar erſt in der Ewigkeit geichehen.

Es giebt unterdeſſen einige wenige gluckliche Men—
ſchen, die ſich ſelbſt ein Ziel ſetzen, wie weu ſie m den
beſondern Abſichten der ihnen durch ihre beſondere
Ltebensart zu erlangen moglichen auſſern Guter ge—
hen wollen. Dieſe, wenn ſie ſoiche Abſichten er—
halten, laſſen ihre vorige Lebensart (die ſchon beyh
ihnen auf eine den Menſchen anſtandigere Art vor—
her gefuhret worden) fahren, und wenden alle ihre
kunftige Aufmerkſamkeit auf den oben gejetzten
Hauptzweck der Natur; und da ſie die Abſichten ih
rer vorigen Lebensart aus wahren naturlichen Grun—
den, und nicht aus einem bloßen auſſern Mecha—
nismus erhalten, ſo haben ſie ſich zu gleicher Zeit
zu dieſer dem edlern Zwecke des Menſchen angemeſ—
ſenern Lebensart anſtandig vorbereitet; da andere
ihres gleichen eine den Thieren auſtandige und gleiche
Zebensart bis ans Ende fortſetzen, und wegen der
Oberherrſchaft ihres Hauptaffekts fortſetzen muſſen:

Dieſe Manner haben ſchon mit allem Fleiſſe auf
die Natur des Verdruſſes und des Vergnugens in
ihrer vorigen Lebensart gedacht, und gefunden, daß
die Natur einem jeden bey Erregung des Verdruſſes
wolle zu verſtehen geben, daß ſie durch ihre unend—
liche Macht und Gute nicht fahig ſey, den Wun
ſchen der Thoren eine Genuge zu leiſten, und zugleich,

dafß ihre Wunſche thorigt, eitel, ja großtentheils
ſchlechterdings unmoglich ſind. Daher bringen ſie

H es
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es endlich zu einer Genugſamkeit und volligen Zufrie
denheit mit ihren auſſern Umſtanden; zumahl da ſie
aus ſo viel tauſend Beyſpielen gelernet haben, daß
ihr Wunſch geſchehene Dinge nicht andern konne,
und daß ein jeder mehr durch die Vorſtellung des
Verluſtes, als durch den Verluſt ſelber, leide.
Aber werden ſie hiemit ihre Laufbahn beſchlieſſen?
Gewißlich nein! Die Begierde iſt uns zu weſent
lich, und unſere Bedurfniſſe ſind unendlich. Nur
wird ihre ubrige Lebenszeit auf ganz was anders ge
wandt: auf die Natur, und auf ſich ſelbſt.

Wenn man ſiehet, daß uns die Natur gar oft
unſre heiſſeſten Wunſche verſagt, ſo lernt man end
lich, daß auſſer uns keine wahre Gluckſeligkeit in
außeren Dingen zu ſuchen ſeyh. Eben dies ſcheinet
ſie uns auf noch mildthatigere Art zu lehren, wenn
ſie uns unſere Wunſche gewahret. Denn wenn wir
gleich meynen, daß, falls wir unſern Hauptwunſch
erlangten, wir alsdenn aller unſerer Wunſche Ziel
erreicht haben wurden, ſo finden wir doch, daß als
dann der Wunſch gleich wiederum auf was anders
falle, welches wir bald eben ſo ſtark begehren.

Kein Ziel ſchließt unſre Bahn.
Was man zu enden meynt, fangt man von

neuen an.
Dies iſt gewiß das großte Meiſterſtuck der Na—
tur. Denn wir mogen das gewunſchte beſondere
Ding erlangen, oder nicht, ſo lehret uns die
Natur auf gleiche Weiſe ihre liebreichen Abſichten,
die wir in beiden Fallen auf gleiche Weiſe vereh
ren muſſen. Und da alle auſſere Dinge zwo Sei

ten
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ten haben, ſo ſehen wir mit der Zeit nicht blos allein
die ſchone Seite der begehrten Sache, ſondern wir
fangen an, uns immer mehr und mehr zu gewohnen,
das Ganze der Sache, und folglich auch das Unvoll
kommene einer ſolchen begehrten Sache, in Abſicht
auf uns, zu ſehen, und folglich keine außere Sache
mit gar zu großem Affekt zu begehren.

Hier laſſet es ſich erklaren, warum diejenigen,
die ihrer außern Wunſche von Jugend auf am mei—
ſten theilhaftig werden, oder ſolche, die von Jugend
auf in großem Reichthum und lleberfluſſe erzogen
worden, in ſich gemeiniglich die unvollkommenſten
und unglucklichſten Menſchen ſind. Der Hochmuth
verblendet ſie dergeſtalt, daß ſie allein auf ſich und
ihre Reichthumer ſehen, und daher keine Zeit haben,

auf ihren eigenen Geiſt oder auf ihre Neben-Men
ſchen zu achten. Viehiſche Begierden, unertragli—
cher Stolz, ungemeine Dummheit und Unwiſſenheit,
Verachtung aller Weiſen und Tugendhaften, eine
ganzliche linempfindlichkeit gegen Arme und Elende,
und die großte innerliche Unruhe ſind, zugleich mit

ihren großen Reichthumern, ihr Erbtheil. Solche
Leute, da ſie bey einer vernunftigen Einrichtung
alles ihnen nothige Aeußere erhalten konnten, fallen
von ſelbſt auf Dinge, die ſie unmoglich erlangen
konnen, und ſtellen daher gar ofte ihre viehiſche Nei
gungen der Welt zum Schauſpiele dar. Ein jeder
kann ſich hievon die Beſtatigung aus den Beyſpielen
ſeines Ortes ſelber geben; iſt hier eine Ausnahme,
ſo kommt dieſe von einer weiſen und tugendhaften
Erziehung her, wo der Erzieher ſtarke und unaus—

loſch/



124 Verſ. einer Natur-Geſchichte

loſchliche Eindrucke der Tugend ſeiner Jugend zu ver
ſchaffen gewußt hat. Denn hat er dieſe nicht in das
zarte Gemuth tief einzupragen gewußt, ſo werden
die Zuge ſolches Geprages durch die nachfolgende Le
bensart mehr und mehr abgenutzet, und endlich gar
ganzlich ausgeloſchet, ſo daß man zuletzt die Haupt—
zuge kaum noch ein wenig durchſchimmern ſiehet.

Die. Lehrer der Tugend konnen unmoglich was
Veſſeres thun, als ihren llntergebenen ſichtliche und
ruhrende Beyſpiele dieſer Wahrheit vor Augen zu ler
gen, und ihnen deutlich vorzuſtellen, wie ungebahr—
dig und thorigt ſolche Menſchen ſich bey der gering
ſten Woderwartigkeit ſtellen, und wie bald ſie ſich
aus dem Beſitze ihrer ohnedem ſchwachen Geden
kungsart faſt ganzlich herauszuſetzen pflegen. Da
durch werden ſie die gar zu große Begierde nach
außeren Dingen, und hauptſachlich nach dem Gelde,
bey ihren lUntergebenen und bey ſich ſelber am eheſten
und beſten maßigen konnen.

 Quicd non mortalia pectora cogis,
Auri ſacra fames!

Es ſind verſchiedene Beyſpiele vorhanden, daß auſ
ſerſt Laſterhafte durch die lebhafte Vorſtellung dieſer
Art auf andere Gedanken gebracht worden ſind. Und
wie wird auch einer die auſſeren Dinge ſo ſtark be—
gehren konnen, der da uberzeuget iſt, vaß ſie eben ſo
viel Verdruß, als Genuß, ben und mit ſich fuhren,
und daß in Anſehung ihrer, wie bey allen andern Din
gen, die Mittelſtraße das beſte ſey, was wir be
gehren konnen.
Unterdeſſen ſind wir Menſchen, und haben den

Ge—
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Gebrauch der auſſeren Guter zu unſerer nothwendi—
gen Erhaltung unumganglich nothig. Ein Weiſer
beſtimmet demnach nicht blos den Wehrt auſſerer
Guter uberhaupt: nein, er ſuchet ihren Wehrt in
Abſicht auf ſeinen beſonderen Zuſtand feſtzuſetzen.
Wir leben nicht mehr in den Zeiten, wo der Weiſe
ſehr wenig gebrauchte, wie zu den Zeiten des Sokrates
und der Alten; und in der That gereicht dieſe Aban—
derung zum Schaden der Weisheit. Allein es ſtehet
in niemands Macht, die Umſtande in der Welt
auf einmal zu verandern. Daher iſt es nothwen
dig, daß, wer die Weisheit zu erlangen ſucht, ſich
vorher in ſolche außere Umſtande zu ſetzen ſuche, daß
er nachmals durch die außeren Umſtande nicht ſon
derlich von der Cultur der Weisheit abgehalten wer—
den konne, und hierzu kann man es, wenn man nur
will, ohne große Schwierigkeiten bringen. Wenn ei—
ner nur ſeine Profeßion und Lebensart grundlich ge
lernet hat, und dabey in ſeinen Ausgaben ſich aufs
Nothwendige moglichſt einzuſchranken ſuchet, ſo wird
er ſich bald in den Stand geſetzet ſehen, ſeine ubrige
Zeit zur Beobachtung und Erlernung der Weisheit
anzuwenden, zumal, wenn er, wie wir oben geſa—
get haben, bey grundlicher Uinterſuchung ſeiner haupt
ſachlichen Profeßion und Lebensart den Anfang ma
chen will. Denn je mehr uns eine Sache ſinnlich
zu ruhren pfleget, deſtomehr ſind wir innerlich und
außerlich verbunden, ihr nachzudenken, ſie nach allen
Seiten und Verhaltniſſen zu betrachten und das aus—
zufuhren, was zur Erlangung oder Vermeidung
berſelben gereichen kann, in ſo ferne wir noch als

ſinn
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ſinnliche Menſchen handeln. Ein jeder iſt auch oh
nedem geneigt, dieſes vorzuglich zu thun, man mag
es ihm rathen oder widerrathen. Er hat hier, er
mag die Abſicht erhalten oder nicht, allemal gewiſſen
Vortheil in Anſehung der Vermehrung ſeiner Erkennt
niß und Starkung ſeines Geiſtes. Denn verfehlt
er ſeine Abſicht, das ſinnlich-angenehme zu erhalten,
oder das llnangenehme zu vermeiden, ſo wird er im
erſteren Falle veranlaßt werden, zu glauben, daß
die Erlangung deſſelbigen in Abſicht auf ſeinen gan
zen Zuſtand und in Abſicht des Ganzen ihm noch nicht
gut ſey; und im zweyten Falle wird er die Abſicht
der Natur bey allem uns unangenehm Scheinenden
einſehen lernen, namlich daß alles Uinangenehme nur
ein Theil ſey, ob es gleich von uns fur das Ganze

un
oftmahls in unſeren Vorſtellungen gehalten wird.

J
Wird er aber endlich ſeines Wunſches theilhaftig, ſo

Ir

„verbeſſert er dadurch ſeinen Zuſtand, und durch die

5
u Ueberzeugung, daß das Erlangen ihm und ſeinem

ganzen Zuſtande gut ſey, wird er ſeinen Geiſt erhe—
ben, und einſehen lernen, daß er daſſelbige, oder

J ein demſelben beynahe ganz ahnliches Ding auf kur-

alles ſcharfet uns demnach die Regel ein: Du mußt
ul den ſinnlichen Affekt moglichſt zu vermei

den, und volliter Gebieter und Herr deſſelJ

IID
f

ben zu werden ſuchen.
ni Dieſe Betrachtung wird fur einen jeden, der
ln ſolche lebhaft anſtellt, und ofters wiederhohlt, zu—

In reichend werden, daß er auf die Zukunft keine ſinn
in

liche Sache mit ubermaßigem Triebe begehren wird.

J

n Denn
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Denn er wird nicht blos auf das am meiſten ſinnlich
einleuchtende Gute derſelben Sache ſehen, ſondern er
wird zugleich erwagen, was ſie Widriges mit ſich
fuhre; und wenn er beydes gegen einander genugſam
abgewogen hat, wird er finden, daß es viele andere
Dinge von eben der Art giebt, die, wo nicht beſſer,
dennoch dem verlangten Dinge an innerlicher Gute
gleich ſind. Stoßt ihm auf einmal was ſehr Ange—
nehmes oder ſehr Verdrießliches auf, ſo wird ihm
die vorige Betrachtung, wofern er ſie bereits ſehr lange
und ununterbrochen fortgeſetzt hat, ſogleich die Wir—
kung der außeren Sache auf ſeinen Geiſt großtentheils
benehmen, welche Wirkung allemal bey einem großen

Affekt ſonſt ſehr ſtark iſt, als welcher allezeit am mei—
ſten durch unſers Gleichen erreget wird. Hier muß
er ſich in Gedanken oft und vielfaltig die von andern
ihm plotzlich wiederfahrene Beleidigungen oder Ver
gnugungen vorſtellen, und auf die Zukunft ſich ahn—

liche Falle fleißig dichten, damit er ſein ganzes Ge—
muth zu einem Zuſtand der beſtandigen Ruhe und
Gelaſſenheit vorbereite. Thut er dies, ſo lernet er
die Regel in ſeinem Gemuthe feſt ſetzen, daß die
außere plotzlich uns begettnenden Dinge nur
darum ſo ſtark auf unſern Geiſt wirken, weil
ſie plotzlich wirken. Je mehr und je ſtarker
er ſich dieſe Marime einpragt, deſto leichter wird es
ihm werden, der Wirkung plotzlich auf ihn agiren—
der Objekte zu widerſtehen, indem er die lUmſtande
ſolcher Wirkung ſo bald als moglich zu erfahren ſu
chen wird.

Der großte Affekt, und wovor wir uns unter allen

am
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annJ am meiſten zu huten haben, entſtehet aus der plotz
ſitihl lichen Beleidigung anderer uns gleichen oder ſehr ahn—

lichen Nebenmenſchen. Die Große unſerer Leiden
ſchaft ruhret daher, daß wir in dem Augenblicke
der Beleidigung blos auf die letzte und auſſerſte
Wirkung des Beleidigers zu ſehen gewohnt ſind.
Wußten wir, daß ſolche Wirkung bey dem Belei—
diger ſelbſt ein wahres Leiden ſey, und daß dieſes Lei—
den, ſo wie es iſt, aus dem ganzen vorigen Zuſtand
ſeines Lebens, und folglich aus dem Zuſammenhange
des Ganzen flieſſe; und waren wir uns dieſer Wahr
heit in dem Augenblick der Beleidigung ſelbſt bewußt,
ſo wurden wir unmoglich zu einem großen Grad des
Zorns zu bewegen ſeyn. Es kommt alſo hauptſach—
lich darauf an, daß wir die Vorſtellung dieſer Wahr

ujr heit in dem Augenblicke der Beleidigung gegenwartig

J groß

erhalten. Es iſt aber ſo leicht nicht, ſeine Seele in

J

ſl einen ſolchen Zuſtand zu ſetzen. Ein jeder muß bey
jedem, mit dem er umgehet, und hauptſachlich bey

ſich ſelbſt bemerken, von welcher Seite und in wel—
chem Maaße ihn die ſinnlichen und außeren Dinge
zu ruhren pflegen. Siehet er bey ſich ſelbſt, ſiehet
er bey jedem andern, daß er durch die Wirkung auſ
ſerer Dinge auf ihren oder ſeinen Geiſt ſtark geruh—

zuruu

ret wird, ſo kann er von ſich und von ſolchen andern
uberzeugt ſeyn, daß er oder ſie zu großen Beleidi—
gungen aufgelegt ſind, und alle Anlage dazu haben,
und zwar dies nach dem genaueſten Verhaltniſſe

der Große der Wirkungen außerer Dinge auf
J die Seele, ſo daß derjenige, der am ſtarkſten

von ſinnlichen Dingen geruhret wird, auch die
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großten und ſtarkſten Beleibigungen vorzunehmen

im Stande iſt.
Die Wahrheit demnach, daß der Beleidiger in

allen und jeden ahnlichen Fallen eben alſo verfahre,

ja nicht anders verfahren konne, wird dem Beleidig
ten die Grund-Diſpoſition, daß bey ihm niemals der
Zorn groß werden konne, und zugleich die Anleitung
geben, den Anwachs des Affekts bey andern zu hem
men, ſo daß er nicht leicht zugeben wird, daß der an—
dere bey ſeiner Vorſtellung verbleibe, wenn er nicht
im Stande ſeyn ſollte, bey ihrir die Vorſtellung ſelbſt
ſogleich in etwas zu ſchwachen. Ein wahrer Tugend
hafter kommt auch leicht dahin, ſich ſelbſt den bun
digſten und uberzeugendſten Beweis ſeinem Gemu—
the tief einzupragen, daß kem Menſch ihn irgend be
leidigen konne, und daß der Beleidiger nur blos ihn
zu beleidigen ſcheine, ſich aber ſelbſt in Wahrheit und
in der That aufs ſtarkſte beleidige. Denn dieſer
beweiſet durch den Ausbruch des Zorns ſelbſt genug,
daß er ein ſehr ſchwaches Gemuth habe, welches ſich
von den auſſeren Umſtanden aufs ſtarkeſte tyranni
ſiren laſſet, dahingegen der Weiſe zugleich einen Be
weis ableget, daß die Siarke ſeines Geiſtes den An
griff nicht allein zu verringern, ſondern auch ganz
und gar abzuweiſen fahig ſey.
Und hier muſſen wir anmerken, warum Sokra

tes, der weiſeſte unter den Menſchen, es fur em wah
res Giuck hielte, das hitzigſte und jachzormgſte Weib,
die Xantippe, beſtandig um ſich zu haben. Denn
dieſe gab ihm die taglichen augenſcheinlichſten Beweiſe

von dieſer ſo großen und einem wahren Weiſen un
c entbehr
VJ
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entbehrlichen Wahrheit. Wir Menſchen ſind alſo
gemacht, daß die auerſtarkſten Wirkungen auf uns
in jeder Art erſt den großten Eindruck in unſer Ge
muth hervorbringen, und daß die oftere Wiederho
lung ſolches allerſtarkſten Eindruckes allererſt uns
zur Ueberlegung diſponire, und uns zu Abſtraktionen,

J

die in dieſer Art ſo nothwendig als nutzlich ſind, leite.

J Alle ſinnlich handelnde Menſchen werden ſagen:
Wenn ich mich auf keine andere Art von den Aſfekten,
und hauptſachlich vom Zorne, befreyen kann, als So
krates, ſo will ich ſie viel lieber behalten.

un
Tanti poenitere non emo.

nui

Allein ſie wiſſen nicht, daß die Natur eine gewiſſe
J beſtimmte Quantitat widriger Wirkungen erfodere,

ehe wir zu einem gewiſſen beſtimmten Grade der Mo
ralitat gelangen konnen. Die Weisheit der Natur

J
erſcheint hier auſſerordentlich groß, und ihre wirth

n ſchaftliche Vorſorge eben ſo groß. Sie ſetzet in ih
lt rem unermeßlichen Reiche unzahliger Geiſter keinen

J

if auf eine hohere Staffel, als den er wirklich verdienet;
und wenn er zu einer hohern Stelle gelangt zu ſeyn
ſcheinet, ſo muß er wiederum herunter, und zwar auf
und an die Stelle, wohin er wirklich gehoret. Dies
iſt eine Gerechtigkeit, die ſonſt ihres gleichen in irgend

einem Reiche der Erde nicht hat; mit einem Worte,
juun dies iſt die Weisheit und Gute der Regierung des

unendlich gutigen Weſens ſelbſt. Wenn jemand ſich
nicht dieſer Regel unterwerfen will, ſo kann er un-
moglich zur Gottheit hinanſteigen, ſo kann er unmog
lich deſſelben Gute und Weisheit bewundern und
verehren, ſo kann er unmoglich der allein davon ab
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hangenden Seligkeit cheilhaftig werden; er muß
vielmehr beſtandig im irdiſchen Kothe und in der Un
ſauberkeit herumkriechen.

Je mehr wir uns von den Leidenſchaften entfer—
nen und Herren derſelben dadurch werden, daß wir
ſehen und erkennen, was ein jedes auſſeres Ding in
Abſicht auf das Ganze ſey, um deſto mehr verwan—
deln wir unſer ganzes Leben in Thatigkeit, und die
Thatigkeit nimmt in umgekehrten Verhaltniſſen zu,
als die Leidenſchaften abnehmen. Daber folget,
daß man nicht genug arbeiten konne, ſeine Leidenſchaf
ten zu beſiegen und unter den Fuß zu bringen: ein
Sieg, welchen alle Weiſen des ganzen Alterthums
und der gegenwartigen Zeit fur großer und wichti
ger einhellig erklaren, als den Sieg, wodurch man
ganze Monarchien erobert; und es ſo weit zu brin
gen, dazu hatte ſchon Pythagoras vortrefliche Anſtal
ten gemacht.

Ueberhaupt ſind wir gewohnt, unſere Vorſtel
lungen und Begriffe von den auſſeren Dingen fur
bie wirklichen Begebenheiten und folglich fur die
Wirkungen der auſſerlichen Dinge ſelbſt zu halten.
Das iſt aber nur in dem Falle wahr, wenn wir die
ſinnlichen Dinge ſo betrachten, wie ſie uberhaupt all
gemein, und zugleich ganz beſonders auf uns und an

dere Dinge wirken. Dies thun wir aber nicht, ſon
dern wir halten gemeiniglich die Wirkung der ſinn
lichen Dinge auf uns fur ihre cttanze Wirkung,
weil wir uns zu gleicher Zeit der Wirkung der ſinn
lichen Dinge auf alle andere und auf das ganze Vni-
verſum nicht hewußt ſind, und gewiſſermaßen ihrer

Je nicht
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nicht bewußt ſeyn konnen. llm alſo einen Affekt zu
erlangen, ſo nehmen wir das den Affekt erregende Ding
auf einmahl aus dem ganzen Univerſo heraus, und
betrachten ſeine augenblickliche Wirkung auf uns fur
ſeine ganze Wirkung, und glauben gleichſam, daß es ſo
wirke, blos und  allein um uns zu ſchaden.

Allein, ein jeder: Beleidiger hat ſelbſt in dem
Augenblick der Beleidigung nicht die Abſicht, uns
zu ſchaden; er ſuchet blos ſeine Rechte und ſeine Ehre
gegen uns zu vertheidigen; er machet in der Beleidi
gung ſelbſt und durch die Beleidigung uns zu ſeinkrä
Richter, und ſetzet uns weit uber ihn ſelbſt; er ehret
uns, und beſchimpfet ſich ſelbſt aufs ſtarkeſte.
Dies wollen wir nicht, ſondern wir verfahren auf
gleiche lacherliche Weiſe gegen ihn. Der Streit iſt
demnach der, daß der Beleidiger haben will, der
Beleidigte ſoll ſein Richter ſehn; und vaß der im
Affekt ſtehende Beleidigte den Beleidiger wieberum
zu ſeinem Richter haben will und wirklich erwahlet;
allein, beyde wollen im Affekte Parthey ſeyn und ſich
des andern Ausſpruch ſchlechterdings unterwerfen,
uind in der That, keiner will der Richter des andern
ſeyn. Welcher Unſinn von beyden Seiten!

Der affektvolle Beleidigte hat demnach darin Un
recht, daß er ſich ſeines erwahlten Richters, des Be
leidigers, Ausſpruch durch eine im Affekt ihm entge
gengeſetzte Vertheidigung unterwirft; dem Aus—
ſpruch desjenigen, von dem er ſelber verſichert iſt, daß
er ihm Unrecht thue, und von dem er verſichert ſeyn

kann, daß er in den Umſtanden, worinnen er ſich
jetzo befindet, ihm unmoglich Gerechtigkeit wieder

fahren



des Weiſen. 133
fahren laſſen knne. Warum laſſet er bey dem Be
leidiger den Affekt zu einem ſo hohen Grade anwach

ſen? Warumn bittet er nicht ſeinen Feind im An
fange des Zorns, die Erorterung der Sache bis auf
den folgenden Tag aufzuſchieben, da er unterdeſſen
durch gemeinſchaftliche Freunde Gelegenheit finden
kann, ſeinem Widerſacher von dem wahren Verlauf
der Sache Nachricht zu ertheilen?

Man wird es uns verzeihen, daß wir ſo weit?
lauftig und umſtandlich die beſtimmenden Grundſatze
zur Dampfung des Zornes erklaren. Dies iſt in
der That der. Haupt-Affekt unter.den Widrigen, und
wir konnen verſichert ſeyn, daß, wenn wir dieſen
Affekt aus Einſicht zu. dampfen in Stande ſind,
wir gar leicht mit allen andern Affekten fertig wer—
den konnen. Diejenigen, die dem Affekte des Zorns
am meiſten ausgeſetzet ſind, ſind im Grunde meh
rentheils die allerbeſten Gemüther, und haben von
der. Matur die zarteſten und, feinſten Empfindungs
Werkzeüge erhalten. Sie ſind daher weit eher, als
alle andere Menſchen, zu beſſern. Welche Fieue,
welchen Verdruß empfinden ſie nicht, fo bald ihre
Hitze ganzlich verrauchet; und ſagen und geſtehen ſie
es nicht von ſelbſt nachher, was wir von ihnen in dem
argſten Affekt fodern, daß ſie ſolches geſtehen ſollen,
und welches ſie in der That. in den Umſtanden. nicht
geſtehen konnen? Ein wahrer Menſchenfreund wird
daher keine Zeit noch Gelegenheit zu ihrer Beſſerung

verſaumen;, und ſelbſt ihre Beleidigung fur einen
Kampfplatz ſeiner wahren Ehre und Tugend halten.
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Alle andere widrige Affekten ſind aus dem Grun
de nicht ſo ſtark, weil im Zorne der ſtarkſte ſinnliche

unmiktelbare Widerſpruch eines mit uns am meiſten
ubereinſtimmenden Weſens vorhanden iſt, wodurch
alſo die großtmoglichſte: widrige Aktion auf unſern
Geiſtlhervorgebracht wird. Haben wir aber Starke
des Gemuths genug, den ſtarkſten Angriffen aus
Einſicht zu widerſtehen, ſo haben wir ſie auch noth
wendig fur die minder ſtarken Affekte, und dieſe kon
nen daher leicht allgemein und beſonders abgefertiget
werden. .12

Die nachſte Hauptaäbſicht der Natur bey allen
Affekten iſt, daß wir ſtarke Eindrucke in unſer Ge

muth erhalten ſollen. Wir kommen ſolcher Abſicht
zur Hulfe, wenn wir in unſerm Gemuthe und in un
ſerer Vorſtellung die groößten und ſtarkſten Eindrucke,
die wir in unſerm Leben gehabt, oft wiederholen, und
ſie gegen einander halten und vergleichen. Wir wer
den am beſten thun, wenn wir die Eindrucke der an
dern beſondern Art, namlich des angenehmſten uns
alſo ſtarkſten Affekts beleuchten und herausnehmen,
um den moglichſtgroßten Contraſt zu zeigen. Ein
jeder Menſch iſt gewiß einigemal in ſeinem Leben ver
liebt geweſen, das iſt, er hat Umgang mit verſchiede
nen Perſonen vom andern Geſchlecht gehabt, denen
erſeine Neigung, ihnen ſinnliches: Vergnugen zu
machen, auf alle ihm mogliche Weiſe zu entdecken
geſucht hat. Siehet man nun, was in dem Han
delnden der beſtimmende Hauptgrund iſt, ſo iſt es
kein anderer, als weil er in der geliebten Perſon das
jenige angetroffen hat, was er hauptſachlich zur Be

forderung
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forderung ſeiner beſondern Abſichten fur das eheſte
und bequemſte hielt. Wir ſehen, duß z. B. wie
recht geizige Mannsperſonen ſich reiche Frauenzim
mer, die aber unerzogen, haßlich und von ſchlechter

Gemuths: und Lebensart ſind, dergeſtalt oft und leb—
haft vorſtellen, daß dieſe Vorſtellung endlich die ein—
zige in ihrem Gemuthe wird, und alle andere, ſogar
die ſinnlichſt vollkommenſten Vorſtellungen derſelbi—
gen Art ganzlich verdranget, das iſt, daß ſie bis zur
Raſerey verliebt werden konnen, ſo wie die jungen
oder recht Wolluſtigen in blos ſchone Perſonen, die
ſonſt uberall nichts liebenswurdiges an ſich haben.
Wenn man den Grund von der ſinnlichen Liebe be
trachtet, ſo iſt es gewiß die ſinnliche Uebereinſtim
mung unſerer ſinnlichen Abſichten, die wir in der ge—
liebten Perſon ſinnlich erblicken; und es iſt ausge
macht, daß unſere ſinnliche Liebe um deſto großer
ſey, oder werde, als wir dieſe ſinnliche lebereinſtim
mung mehr und in großerem Grade erblicken, oder
zu erblicken vermeinen. Und in der That iſt auch
keine großere auſſere llebereinſtimmung zweener Men
ſchen zu gedenken moglich, als wenn wir eine Perſon
ſehen, die all ihr Tichten und Trachten darauf gerich

tet hat, unſer Vergnugen und Vollkommenheit zu
vermehren, und ſolchesauf alle Art und Weiſe uns
aufs ſtarkſte auszudrucken ſich bemuhet. Sie thut
das, was wir nur immer, in Anſehung unſrer ſelbſt,
thun konnen. Gie iſt in der That und Wahrheit
ein anderes IJch. Hiezu kommt noch, daß bey der
ſinnlichen Liebe ſich ein beſonderer dringender Reiz
einſtellt, uns von dem Ueberfluſſe des edelſten

Ja Extrakts
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Extrakts der tjenoſſenen Alimente zu befreyen;
cui excretioni, dum, eretiſino correpti, ope-
rarn dainus, duo, corpora in unum reapſe
coaleſcunt. Die ſinnliche Liebe treibt daher zur
Vereinigung, und ſie enthalt die beſtimmende Urſa
che der wirklichen großten ſinnlichen Vereinigung.
Daher haben viele ſie aus der Wirkung erklaret, in

dem ſie geſagt, die Liebe ſey die Neigung, uns mit
dem geliebten. Gegenſtande zu vereinigen.

Diejenigen, die die beſonderen Theile des Gegen
ſtands ihrer Liebe beſonders ſich vorſtellen, und ſolche
cüit andern Theilen ahnlicher Dinge vergleichen kon
nen, muſſen und konnen ſo verliebt an ſich nicht ſeyn,
als diejeniaen, die die bloße Sinnlichkeit, oder das
finnliche Buld, das der Vorwurf ihrer Liebe iſt, allein

aanz ungetrennt auf ſich klar wirken laſſen. Denn
hier agiret das auſſere Bild mit ſeiner ganizen und
unzertrennten Starke auf den Geiſt des Verliebten,
dagegen die Vorſtellung der abgeſonderten Theile
nicht allein die klare Vorſtellung des Ganzen ſchwa
chet, ſondern auch macht, daß wir einzelne Theile der
ganzen Schone vollkommner und anſehnlicher bey
andern erblicken. Wer alſo ſeine ſinnliche Liebe zu
maßigen und zu vermindern wunſcht, der muß ſich
dieſes Grundſatzes bedienen. Jſt er von dem Bilde
ſo ſtark eingenommen, daß er nicht die einzelnen Theile

des Schonen einer Perſon durchgehen kann, ſd muß
er ſich die ſinnliche und ſichtliche Vorſtellung derſel
ben verbieten, allen. Umgang mit dem geliebten Ge—
genſtande meiden, und ſeine Gedanken auf ein ahnli—

ches Ding richten, was dem geliebten Gegenſtande

am
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am nachſten kommt, und ſolches ſich moglichſt zu
attachiren ſuchen. Ein junger vorſichtiger Menſch
mufß niemahls zu einer Zeit eine einzige ebe unter
nehmen, wenn er nicht will, daß ſeine Vorſtellung
ſtarker werden ſoll, als es die Erhaltung der Ord
nung ſeines ganzen Zuſtandes erfodert. Hat er nur
zwey Gegenſtande zur Zeit, ſo wird er dieſe beyden
beſtandig gegen einander vergleichen, und keine von
beyden Vorſtellungen dieſer verſchiedenen Schonen
wird ſo ſtark bey ihm werden konnen, wenn er die
Wirkungen  der Handlungen- beyder Schonen beſtan
dig mit einander vergleichet, und immer die miedrige
oder zweyte Schone mehr als wie die erſte und vor
nehmſte ſich zu attachiren ſuchet.

Es. iſt in der That ein großes lingluck fur das
ganze. menſchliche Geſchlecht, daß man nicht die Ju
gend fruhzeitig anfuhret, wie ſie den Angriffen der
ſinnlichen Liebe widerſtehen ſolle, da kem einziger in
etwas geſunder und ſtarker Menſch hievon frey blei
ben kann, ſondern einigemahl in ſeinem Leben daran

muß. Wie viele verlieren durch ſelbige nicht den
Gebrauch ihrer Sinne und ihres Verſtandes! wie
viele nicht ihre Geſundheit und ihre Starke! wie
viele nicht ihre zeitlichen Guter! und welchen Grund

ſtoff zur Weisheit und zum Vergnugen konnte die
Jugend ſich nicht fruhzeitig anſchaffen, wenn ſie hier—
innen die gehorige praktiſche Unterweiſung erhielte!

Allein, wir ſind ſo thoricht, das der Jugend zu
verhelen, was ſie von ſelbſt durch bloßen Antrieb der
Natur wiſſen, und was ſie ſich unter einander bey
der erſten Vertraulichkeit am erſten und liebſten ent

J dececken.
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decken. Sie glauben daher, unb muſſen glauben,
die alteren waren neidiſch gegen ſie, und wollten ihnen
dasjenige /nicht gonnen noch erläuben, was ſie ſelbſt
fur das Beſte und Angknehmſte halten. Wenige
ſehr wohl erzogene werden vielleicht in etwas anders
denken.“ MHiezu kommt der immer wachſende oben
erklarte Trieb, der, wenn er plotzlicch Zeit und Gele—
genheit, odetr nur keinen Widerſtand findet, ſich durch

wurkliche Thathandlungen zeiget, und alsdann gute
Nacht Unſchuld! So leicht, ſo ſchnell geht auf ein
mal der aroößte Schatz der Jugend verlohren, aus
großer Furche der Eltern, daß er nicht moge verloh
ren werden. Denn dieſe denken, daß die Jugend, was
ſie nicht kenne, nicht lieben und begehren konne; und
haben ſo weit Recht; aber auf der andern Seite al—
lerdings Unrecht, wenn ſie glauben, daß die Jugend,
weil ſie das Luſtgeheimmiß nicht von ihnen erfahre,
ſolches auch durch kemne andere Wege erfahren konne.

Sollten die Eltern nicht wiſſen, daß, ſo bald der
Korper ſeine Vollſtandigkeit erhalten hat, die Natur
ſelbſt, durch auſſere Zeichen am Kinne, und bey dem
Frauenzimmer durch verſchiedne andre Merkmale
der Mannbarkeit, das ganze Geheimniß entdecke?

Ohnerachtet aus dem Mißbrauche der ſinnlichen
Liebe tauſend Unordnungen in der Welt bey jedem
entſtehen, ſo iſt ſie dennoch der nachſte und haupt

ſachlichſte Grund alles ſinnlichen Guten. Durch ſie
bemuhen wir uns, den andern unſere Gedanken mit
zutheilen, und alſo iſt ſie die Mutter der Sprachen;
durch ſie erhalten wir die allererſten und nothwen
digſten Abſtraktionen; durch ſie erfahren wir erſt,

daß



des Weiſen.  139
daß andere Menſchen mit uns nach gleichen Grund
ſatzen denken, worinnen ſie alle ubereinkommen, und
worinnen ſie von einander unterſchieden ſind, was

uns ſinnlich nutzlich und ſchadlich iſt; durch ſie ent
ſtehet die erſte beſtandige Geſellſchaft, die der Grund
aller großern Geſellſchaften, ja gar des Daſeyns gan
zer Staaten und Konigreiche iſt, und den erſten Ent—
ſtehungsgrund aller Kunſte, Handwerke und Wiſ
ſenſchaften enthalt; ohne welche wir, den Baumen
gleich, einſam ſeyn und bleiben, oder wie die wilden
Thiere herum irren wurden.

Ein wahrer Liebhaber der Weisheit kann nie
genug den Wirkungen der ſinnlichen Uebe nachdenken,
damit er ſich ſelbſt aus den Wirkungen ihre Beſtim—
mung und Einſchrankung zu ſeinem eigenen Gebrauch
abſtrahiren moge.

Wir haben geſehen, wie aus unſerer dringenden
Nothdurft ſelbſt die erſte Geſellſchaft, die Ebe,
entſtehe. Eben dieſe macht zugleich den auſſern
Beſtimmungsgrund der großeren Geſellſchaften aus.
Wollten die Menſchen vor den wilden Thieren, die,
einzeln gegen einzelne Menſchen betrachtet, weit
ſtarker waren, ſicher leben; wollten ſie ſich gegen den
Mangel der Nahrung im Winter ſchutzen, und die
alsdann erforderliche nothwendige Nahrung in genug

ſaner Menge ſich verſchaffen, ſo mußten ſich ver—
ſchiedene zu dieſem auſſerlichen Endzwecke verbinden,
zumahl da vermittelſt der Ehe ſchon viele Menſchen
verbunden waren. Ulnd war es nicht ſehr naturlich,
daß  ein Vater vieler Kinder ihnen ſammtlich vor—
ſtellte, daß, wenn ſie zuſammen blieben, und ge—

mein
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meinſchaftlich die Erhaltung ihrer gemeinſchaftlichen
nathwendigſten Nahrung befordern wollten, ſie dieſe
alsdann beſſer, reichlicher und bequemer erhalten
konnten, als wenn ſie ſich ganzlich von einander trenz
neten, und, wie die Thiere, in den Waldern herum
irreten. Die Kinder thaten daher das nachher aus
Einſicht gerne, was ſie nicht zu thun oder zu veran

dern keinen gewiſſen beſtimmten Termin und, Gele
genheit gehabt hatten; ſie blieben alſo zuſammen.
Hieraus entſtand die Vaterliche und aus dieſer die
Herrſchaftliche Geſellſchaft, indem durch die Natur
ſelbſt diejenigen Sohne ſich erniedrigten, die weniger
aum Wohl der ganzen Geſellſchaft als andere beye
trugen, oder gar durch Zwang und Zwangs: Geſetze
zur Arbeit und zu den Apbſichten der Geſellſchaft zu
nothigen waren, und dadurch aus Mitgeſellſchaftern
Diener und Unterthanen der ganzen Familie wurden.
Die andern einzeln oder doch in einzelnen Geſellſchaften
herum irrenden Menſchen mußten mit Scheelſucht

und Begierder diejenigen Guther und Stillung der
Bedurfniſſe anſehen, die die ordentlich eingerichteten
Geſellſchaften den Menſchen verſchafften. Aus die
ſer Begierde, dergleichen Dinge zu haben, entſtand

J bey den wild Herumſchweiffenden der Trieb, ſo bald
2 als moglich ſich derſelben zu bemeiſtern, ohne die
un Wege einzuſchlagen, der fich die in den ordentlich
irun eingerichteten Geſellſchaften zur Erwerbung ſolcher
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mi Guter bedienet hatten. Dies machte die zweyte Ge
in ſellſchaft, welche aus Verbundenen entſtanden, welche
ln die Zeit und Gelegenheit zur Ausfuhrung eines kur—
J zen und bald zu endigenden linternehmens miteinan
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der vereiniget hatte. Sie nahmen letzteren das von
den erſteren zu ihrer eigenen Nothdurft Erworbene
mit Gewalt weg, ſo bald ſie glaubten, dieſen Schritt
wagen zu durfen, und Starke oder Geſchwindigkeit
genug dazu zu beſitzen. Daraus entſtand alſo der
auſſere Feind, der das meiſte zur Befeſtigung und
Beſtarkung der Regeln der bereits errichteten Ge—
ſellſchaft beytrug und beytragen mußte. Nunmehro
entſtand dasjenige, was wir Recht und Eigenthum
heiſſen, da die Uneinigkeit in der Geſellſchaft ſelbſt
zu gleicher Zeit an die Hervorbringung deſſelbigen
arbeitete. Auf dieſe Art laſſen ſich, achten wir, alle
Weltweiſen vereinigen, die von dem Urſprunge der
GStaaten und des Rechts jemahls geſchrieben haben,
und von entgegengeſetzten Meynungen zu ſeyn ſchei—

nen. Man konnte vielleicht eine noch nicht bekannte
Theorie des Urſprungs der Sprachen bilden, wenn
man den Graden des Ausdrucks der ſinnlichen Liehe
nachgehen wollte. Denn das, was uns am noth
wendigſten iſt zur Erhaltung des Lebens, iſt gewiß
das erſte geweſen, was man durch beſondere Zeichen
ausgedrucket hat, und die ſinnliche Liebe hat dieſen
Ausdruck dem anderen Geſchlechte zuerſt mitaetheilet,
und auf andere Dinge, worauf die Nothdurrft ſich
imnmer weiter erſtreckt, ausgedehnet. Es ware zu
wunſcheir, daß man zugleich nach dieſer Theorie den
Urſprung der erſten und nothwendigſten Kunſte bil—
den mochte, weil wir hiedurch vielleicht der wirkli—
chen Entſtehungsart der erſten Kunſte naher als
bisber kommen wurden. Denn die Noth iſt alle
madl der erſte und hauptſachlichſte Lehrmeiſter der

Menſchen,
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Menſchen, und. hat ſehr oft zu ſolchen Erfindungen
angetrieben, die wir, aus Mangel der hiſtoriſch-deter
minirenden lUniſtande, dem bloßen Ungefehr zuzu—
ſchreiben gewohnt ſind. Da die Englander diejeni
gen Lander, die ohne alle Verbindung mit andern Lan—
dern der Welt bis jetzo geblieben, entdecket, und ſich
daſelbſt niederzulaſſen angefangen haben, ſo werden
ſie den beſten Beweis von dieſer Theorie aus der

Erfahrung liefern. Je mehr ein Menſch oder meh—
rere Menſchen auſſer aller Verbindung mit andern
ſind, deſto eher und mehr nahern ſie ſich dem Zuſtan
de der Wildheit; und je großer die Verbindung eines
Volks unter ſich und mit andern iſt, um deſto voll
kommener und glucklicher iſt ſelbiges. Man wird
biergegen keinen Beweis aus der Erfahrung aufzu
bringen vermogend ſeyn. Man wird gar leicht ein—
ſehen, daß wir hier nicht von dem erſten Urſprunge
der Menſchen reden, ſondern daß wir blos den Ur—
ſprung der erſten Geſellſchaften bey ganz wilden
Volkern zu erklaren ſuchen.

Runmehr fallt allererſt dem ſich bildenden Wei
ſen die Regel ein: Du mußt dich in eine gewiſſe auſ
ſere Nothwendigkeit ſetzen, einen rechten Gebrauch
von der ſinnlichen Liebe zu machen, damit du von der
ſelben alle mogliche Vortheile ziehen konneſt; und
da die Natur ſelber ihm den Weg zeiget, den Wir
kungen des nothdringenden innern Reizes (Orgas-
mus) abzuhelfen, ſo muß er ſich in ſolche Umſtande
ſetzen, daß er den ubrigen von der Natur dabey verz
knupften Zwecken gemaß verrichten konne. Er ſie
bet alſo ein, daß er die Ehe eingehen muſſe, wofern

nicht
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nicht hohere Pflichten von großerer Nothmendigkeit
ihn davon abhalten. Hieraus nun laſſet ſich ſchlieſ
ſen, daß, da alles Gute, deſſen wir gegenwartig theil—
haftig werden, durch die Ehe, und alſo durth die Ge
ſellſchaft entſtanden, ein jeder Vernunftiger dieſem
Entſtehungsgrunde alles Guten moglichſt nachgehen,

und die Menſchen zu naheren auf das gemeinſchaft—
liche und beſondere Wothl abzweckenden Geſellſchaf—
ten, ſo viel wie immer moglich, verbinden muſſe.

Nunmehro iſt der Weiſe ein Ehemann, und
bald darauf Vater. Wir ubergehen hier, welchen
unvergleichlichen Nutzen er aus der rechtſchaffenen
Erziehung ſeiner Kinder, in Abſicht auf die Kennt
niß des menſchlichen Herzens, ziehen konne, indem er
taglich, ja augenblicklich, ſich von der Wahrheit
uberzeuget, daß die Menſchen nicht anders, als ſeine

Kinder, in ihren Handlungen verfahren, und ubri
gens verweiſen wir die Lehrbegierigen in Anſehung
der Erziehungsmethode auf die Bucher der neueſten
Weltweiſen, die dieſe Materie in den meiſten Stu—
cken ziemlich vollſtandig und gut abgehandelt haben,
obgleich zu wunſchen ware, daß wenn unſer Lehrge—
baude das einzige wahre ſeyn ſollte, auch die Erzie
hung nach den Abſichten deſſelbigen beſonders abge
handelt werden mochte; beſonders mußte man die
Kinder lehren, daß kein allgemeines Geſetz einen be
ſondern Fall vollig und gangzlich entſcheiden konne,
und daß allererſt alle Geſetze zuſammengenominen

erſt dieſes verrichten.
Doch wir muſſen den jungen und unerfahrnen

Leuten einige Regeln geben, woraus ſie ſchlieſſen kon—

nen,
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nen, ob ſte!mit Sicherheit einen Liebes-Antrag thun
konnen, weil die gar zu große Blodigkeit in dieſem
Stucke gar viele zurucke halt, und auf beyden Sei
ten die großten linordnungen:von der Welt im Kor
per und zugleich im Geiſte anrichte. Wenn
eine Mannsperſon wirklich findet, daß ein Frauen
zimmer vorzuglich vor andern ſeinen lUlmgang ſu—
chet; wenn er findet, daß dieſelbe durch ſeine ihr
vorzuglich vor andern bezeigte Gefalligkeiten geruhrt
iſt, ſo kann er ganz gewiß von einer vorzuglichen
Liebe, dafern die Geliebte keine Coquette iſt, verſichert
ſeyn. Freylich wird nach gegenwartiger Einrich
tung erfodert, daß das Frauenzimmer hierinnen ſich
blos leidend verhalte; eine in der That recht tho
rigte/ und ſelbſt vom ſchonen Geſchlechte verwunſchte

Gewohnheit.
Unterdeſſen fuhret der Zuſtand der Bewerbung

um eine gute und unſern beſondern Abſichten gemaße
Gattin vielel lnruhe des Gemuths bey ſich, die ein Wei—

ſer nachgehends ſich vortreflich zu Nutze machen kann.
Er lernet die große Lehre, daß das Sinnliche den
groößten Einfluß auf ihn ſelbſt und auf andere habe,
und daß er oft in ſeiner erſten Jugend um eine Schd
ne ſich beworben, die er in mannlichen Jahren zu
erhalten verabſcheuen wurde. Denn in der erſten
Jugend ſind die Reize der auſſern Schonheit das
Erſte, ja faſt das Einzige, was unſere Blicke, Auf
merkſamkeit, Wunſche und Begierden anlocket und
gleichſam feſſelt. Wenn er bey verſchiedenen in ſei
nem Wunſche unglucklich iſt, ſo bringt ihn dies zur
Ueberzeugung, daß er Urſache habe, die Wirkung

zweyer
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zweyer Schonen auf ſeinen Geiſt unter einander zu
vergleichen, und die Große derſelbigen Wirkungen
nach Grunden zu beſtimmen. Dies bringet ihm die
erſte Grundlage zur moraliſchen Meßkunſt zuwege,
die freylich noch nicht genug excoliret iſt, die er aber
beſtandig fur ſich in ſeinem Gemuthe weiter und wei
ter treibet. Denn der großte Theil des Lebens eines
praktiſchen Weiſen beſtehet darin, daß er, ſo genau,
als ihm moglich iſt, die Große der Wirkungen der
auſſeren Dinge auf ſeinen Geiſt beſtimme. Thut er
dieſes nicht, ſo wird er hinfort niemahls die zukunf—
tigen Wirkungen der auſſeren Dinge auf ſeinen Geiſt
zu beſtunmen wiſſen, noch ſich auf die jedem Men
ſchen bevorſtehende, ſonſt ganz nothwendige, Unru—
hen ſattſam vorbereiten fonnen. Denn wer der
Weisheit nachgehen will, der muß, nach außerſter
Moglichkeit, alle Hinderniſſe derſelben zu heben ſu
chen. Dies ſcheinet das einzige kurzeſte, wo nicht
das einzige moöttliche Mittel zu ſeyn, wie wir uns
durch die Vernunft von den Leidenſchaften befreyen
konnen; und den mochten wir wol ſehen, der einen
andern Weg hiezu ausfundig machen konnte.

Jm Anfang iſt dieſes freylich eine recht ſaure
Arbeit: allein, wenn wir wirklich uberzeugt ſind, daß
die ſinnlichen Wirkungen der auſſeren Dinge auf
unſern Geiſt dadurch immer mehr abnehmen, und
die Aufmerkſamkeit auf die allgemeinen Wirkungen
derſelbigen in gleichem Verhaltniſſe zunehmen, ſo
werden wir dadurch immer mehr und mehr angetrie—
ben, dieſe Uebung fortzuſetzen.

K Wenn
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Wenn man dieſe Uebung eine geraume Zeitlang
fortgeſetzt hat, (und Zeit Lebens muß man ſie fort—
ſetzen) ſo kommt man endlich dahin, daß man ei—
nes jeden Menſchen Gedenkungsart in einen gewiſ—
ſen beſtimmten Zuſtand unſers vorigen Lebens zu—
ruck ſetzet. Paſſet man ihn in der rechten Stelle ein,
ſo iſt man ſich aller ſeiner gegenwartigen Bewe—
gungsgrunde bewußt, indem er keine andere, der
Art nach, hu handeln, hat, als die man damahls
gehabt, als man ſich in ahnlichem Zuſtande befand;
und wenn man dabey dieſes Menſchen beſondere
Umſtande weiß, ſo iſt es unmoglich, daß er einem
die Wahrheit in irgend einem wichtigen Stucke ver—
helen konne. Eben ſo hat man zu verfahren, wenn
man eines Menſchen Entſchlieſſungen auf die Zu—
kunft beſtimmen und feſtſetzen will. Ein jeder
kann alſo in ſich ſelbſt den Maaßſtab aufrichten,
wornach er das Gemuth eines andern genau zu be
ſtimmen vermag. Denn alles kommt hier darauf
an, wie groß das Maaß der beſtimmten Wirkung
auſſerer Dinge auf einen Geiſt ſey, der ſich in ei—
nem gewiſſen beſtimmten Grade der Thatigkeit
befindet.

Hier konnen wir allererſt die erſte Anlage zu
einem Verſuche uber die moraliſche Meßkunſt ma
chen. Da uns hier alle bisherige Weltweiſen, ſo
viel wir wiſſen, verlaſſen, ſo wird man mit dem
geringen Anfang, den wir hier zu legen ſuchen,
vorlieb nehmen, und uns eines beſſeren belehren,
da wir, wie in allem, alſo auch hauptſachlich hier—
innen, auf alle Weiſe dem Beſſeren zu folgen fur

unſere
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unſere Pflicht achten, und nichts lieber als unſere
bisherige Unwiſſenheit geſtehen werden, wenn man
uns durch beſſere Belehrung wird Gelegenheit ge—
geben haben, dieſe Unwiſſenheit, die wir fur den
großten Feind unſerer und des ganzen menſchlichen
Geſchlechts achten, zu uberwinden.

Ehe die Jugend abgezogene Begriffe macht,
oder ſie zu machen gelernet bhat, muß ſie nothwen—
dig den Eindrucken der außeren ſinnlichen auf ſie
aufs ſtarkeſte agirenden Dinge alleine folgen, da
ſie vorhero in Mutterleibe bloß den Regeln und Ge—
ſetzen des Wachsthums der Pflanzen gefolget iſt.
Erſt durch die Geburt werden wir, wie alle an—
dere Thiere, aus dem Gewachsreiche in das Thier
reich verſetzet. Freilich iſt ein großer ſinnlicher Un—
terſcheid unter den Wachsthume der Pflanzen und
der Thiere, indem die Nahrung bey dem jungen
Thiere durch einen einzigen Canal, hey den Pflan
zen und Baumen aber durch unzahlige Canale be—
ſorget und verrichtetwird. Judeß kommen ſie doch
darin uberein, daß ſo wohl bey den Thieren, als
bey den Baumen und Pflanzen die Nahrung und
der Wachsthum von auſſen oder durch die Wirkung
auſſerer Dinge beſorget wird, und daß beyde ſich
auf keine Weiſe ſelber beſtimmen, ſondern bloß und
allein von auſſen in ihrem Wachsthum und Nah—
rung beſtimmet werden. Sie haben alſo kein in—
nerliches principium agendi, ſondern ſie werden
lediglich von auſſen beſtimmet, ſo zu agiren, wie
ſie agiren, und wie es ihre naturliche Anlage (ſa-
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cultas) zulaſſet, ſo lange ſie namlich noch im Mut—
terleibe oder im Keime ſind.

So bald aber ein Thier oder ein Kind auf die
Welt kommt, ſo agiren die auſſeren Dinge ganz
anders auf daſſelbe, als ſie bishero im Mutterleibe
agiret haben. Denn die Anlagen im Thiere oder
Kinde ſind ſo gemacht, daß ſie nunmehro die Wir—
kungen der außeren Dinge nach gewiſſen beſondern
Anlagen, die wir die Empfindungsnerven, und
nachher die Sinne nennen, unterſcheiden konnen
und wirklich unterſcheiden. Das erſte, was die
Empfindungsnerven am ſtarkſten ruhret, iſt das
Uicht, und man beobachtet mit großer Verwunde—
rung bey jedem ganz zarten Kinde, wie ſehr es dem
Uichte nachgehet, das beſonders irgendwo vorhan
den iſt.

Der allererſte Gedanke bey dem Kinde, der
freylich unendlich dunkel ſeyn muß, mochte daher

dieſer ſeyn: ich bin nicht das Licht. Der fol—
gende Gedanke: die umſtehenden Dinge ſind
nicht das Licht, und ich bin auch nicht die
umſtehenden Dinge. Der erſte Schluß durfte
demnach dieſer ſeyn: ich bin von dem Lichte und von
den umſtehenden Dingen unterſchieden; und die
umſtehenden Dinge ſind von dem Lichte unterſchie—
den. Dies mogten die Schluſſe ſeyn, die das
Kind mit dem Thiere auf gemeinſchaftliche und
gleiche Art machet.

Da unter den umſtehenden Dingen die Mutter
am meiſten, und von der Mutter wiederum ihre
Bruſt auf das Kind am meiſten agiret, ſo durfte

der
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der Gedanke folgen: ich bin von der Mutter und
ihrer Bruſt unterſchieden. Der Hunger, der die
erſte Nothdurft bey dem Kinde hervorbringt, und
die Befriedigung, die es durch und vermittelſt der
Bruſt erhalt, lehret es, dieſe Bruſt als ein Mit—
tel und Jnſtrument der Stillung ſeines Hungers
zu kennen und anzuſehen. Wenn es alſo hungrig
iſt, und die Bruſt der Mutter ſiehet, ſo entſtehet
bey ihm die Reizung und Begierde, ſich dieſes Jn—
ſtruments zu bedienen, und da es keine Hinderniſſe
findet, ſich deſſelbigen bedienen zu konnen, ſo be
dienet es ſich deſſelbigen wirklich. Dies iſt alſo der
Urſprung der Begierde in und bey uns Thieren.

Hieraus und aus allen andern Handlungen des
Menſchen ziehen wir den großen Schluß, daß wir
alles dasjenige, wozu uns die Natur treibet, be—
gehren konnen, und daß wir alles, wo keine Hin
derniſſe ſind, wirklich erhalten werden, wenn wir
nur der Natur, ſo wie ſie uns ihre Guter anbeut,
folgen wollen. Wir ubergehen hier die ferneren
Schluſſe, die das Kind machet, und die nach den
Stuffen der verſchiedenen Grade der Nothdurft und
der Starke der Wirkungen außerer Dinge auf das
Kind zu ordnen ſind. Wir wollen nur anmerken,
daß ſein Unterſcheidungsvermogen erſt dadurch voll:
kommener gemacht wird, daß wir den beſondern
Dingen befondere Namen geben, ſo daß bey dem
beſondern Namen die Vorſtellung des beſondern
Dinges und v. v. erſcheinet, und daß dadurch zu—
erſt und allein die menſchliche Erkenntniß von der

thieriſchen ſich unterſcheidet.

K3 Und
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Und in dieſem Stucke konnte man noch verſchie
dene ſehr nutzliche Verſuche mit den Thieren machen,

um bey ihnen ein großeres Unterſcheidungsvermo—
gen hervorzubringen, als bis jetzo noch gemacht
ſind; allein, die Art, wie ſolche Verſuche anzu
ſtellen ſeyn mogten, muſſen wir, Weitlauftigkeit

mnj halber, vorbey gehen, da ein Denkender ſchon An
leitung genug hiezu in dem vorigen und folgenden

finden wird, zumahl, wenn er der Kunſt, wie die
Thiere abgerichtet werden, wirklich weiter nach
ſpuren will.

Wann ich zu dem Kinde das Wort, Licht,
ſage, ſo wird die Vorſtellung bey ihm rege, daß
es etwas ſey, welches macht, daß es die umſtehen
den Dinge von ſich und unter einander unterſchei—

J

J

IJ

II

ll

den konne. Dieſe Jdee, die allemahl bey Erblik—

un
kung des Lichts zugleich mit bey ibm erſcheinet, ma—

chet endlich, daß, wenn das Licht ſelbſt nicht da iſt,

in

In und das Kind doch das Wort Licht horet, es ſich
von der Klarheit deſſelben und von dem dadurch
verurſachten Unterſchiede der umſtehenden Dinge
eine Vorſtellung machet. Da das Kind ein jedes

n
S ein und daſſelbige Ding auf einerley Art ſiehet, ſo

macht das Licht keinen Unterſchied bey ihm in An

J
ſehung der außern Dinge oder ihrer Vorſtellung.
Man muß demnach dieſen Schluß machen: das
Mittel, zu ſehen, d. i. das Licht, giebt auch das
Mittel an die Hand, die Dinge ſo zu unterſcheiden,
wie wir ſie unterſcheiden, oder das Mittel des Se—

un bens, das Licht, und die Sache iſt in ſo weit in An
n ſehung unſerer Vorſtellung ein und daſſelbige.

Wir
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Wir enthalten uns, aus dieſem Satze große

und wichtige Schluſſe zu ziehen, die vielleicht un—
endlich mehr zur Aufklarung der Naturlehre bey-
tragen werden, als man ſichs anfanglich vorſtellet,
und vielleicht wurden dergleichen Schluſſe zu Ent—
deckungen Gelegenheit geben, wovon wir großten
theils noch keine Vorſtellung und Begriffe haben.

Wir kehren vielmehr auf den Geiſt des Kindes
zurucke, und da finden wir, daß ein Kind, je zar—
ter und junger es iſt, deſto mehr den außern Ein—
drucken der durch die Sinne erlangten Vorſtellun—
gen folge, ſo daß es die ſinnlich harmoniſchen Vor
ſtellungen liebet und ihnen folget, die disharmoni—
ſchen aber furchtet und fliehet; und dies wollen wir
als einen bloßen Erfahrungsſatz annehmen, um des
ſubtilen Beweiſes, daß dieſem ſo ſeyn muſſe, ent
ubriget zu ſeyn. Dieſer Satz iſt der erſte und haupt
ſachlichſte Grundſatz in der moraliſchen Meßkunſt,
und lautet folgendermaßen: Je mehr das Kird,
oder der Menſch, dem Eindrucke außerer oder ſinn
licher auf ihn wirkender Dinge folget., um deſto
mehr nahert er ſich dem thieriſchen Zuſtande; und
folget er ihnen hierinnen ganz und gar, ſo iſt er
den Thieren vollig gleich und ahnlich. Wenn wir
einen Menſchen in ſolchem Zuſtande antreffen, ſo
wollen wir dies den Stand des Verſehens (ſta-
tum culpae ſ. vitii) nennen.

Hier ſiehet man, daß jedes einzelne außere
Ding uber ihn unumſchrankt herrſche, hingegen das,
was mehr oder am meiſten uber ihn herrſchen ſollte,
von dieſem ſinnlichen Gegenſtande abhange, als

K 4 welcher



152 Verſ. einer Natur-Geſchichte

welcher ſtarker oder am ſtarkſten unter allen andern
ſinnlichen Dingen auf ihn, in ſeinem ganz beſon
dern korperlichen Zuſtand, agire. Ein ſolcher
Menſch kann unmoglich einer gewiſſen innern Re—
gel folgen, ſondern er muß ſich dem bloßen Schick—
ſale uberlaſſen, weil er von den auſſern Dingen
eben ſo hin und her getrieben wird, wie das Schiff
von den Wellen des Waſſers.

Unterdeſſen erregt doch ein gewiſſes Ding, das
vorzuglich auf ihn und ſeinen Geiſt agiret, bey
ihm eine vorzugliche Vorſtellung deſſelben; und die-
ſes außere Ding attachirt ſich ihn in dem Verhalt—
niſſe mehr, je ofter und ſtarker es vor allen ahnli-
chen Dingen derſelben Art auf ihn wirket. Daher
kommt es, daß er ſich ſolches vor allen andern vor
zuglich vorſtellett, und daß er das, was in dem
Dinge mit ihm gleich und ahnlich iſt, vorzuglich
liebet, und zu erhalten ſuchet. Findet er nun ei—
nen Widerſtand, ſo wird er ihn zu heben ſich be—
ſtreben, und auf die Mittel und Wege gedenken,
wie der Widerſtand am eheſten und beſten zu heben
ſey. Nun redueiret ſich alles Aenſſere auf die ſinn
liche Luſt, die wir durch unſers Gleichen erhalten,
oder auf die Luſt, die wir von allen ubrigen Din
gen erhalten, die nicht unſers Gleichen ſind; und
wenn ein gemeinſchaftliches Mittel ware, wie alle
ſinnliche oder auſſere Dinge zu erhalten waren,
auf dieſes Mittel, das iſt, auf die feinen Metalle
oder auf das Geld. Die Harmonie aber, die
wir bey unſers Gleichen erblicken, beſtehet ent
weder in den wirklichen Handlungen, davon der

großte



des Weiſen. 153
großte Grad der ſinnlichen Harmonie uns am
meiſten an ſich ziehen muß, oder in den Urtheilen
uber dieſe Handlungen. Das erſte von beiden
letztern machet den Gegenſtand der ſinnlichen Liebe,
das zweite den Gegenſtand der Ehre, jenes aber,
als das dritte, den Gegenſtand des Reichthums,
oder der außern Mittel aus. Wenn wir nunmehr
an einen von dieſen Gegenſtanden ſo gedenken, als
wir billig nach den Regeln der allgemeinen Har—
monie gedenken ſollten, ſo entſtehet daher die Wol—

luſt, der Ehrgeiz und der Geldgeii. Wenn man
nun von jemand ſagt, daß er einem dieſer Laſter al—
lein diene, ſo heißt dieſes: ſeine willkuhrlichen
Handlungen ſind in der vorzuglichen Vorſtellung
des Vorwurfs eines dieſer Dinge dergeſtalt gegrun—
det, daß man ihre Handlungen, einzeln, oder auch
in ihrem Zuſammenhange, blos aus der Vorſtel—
lung dieſes Vorwurfs erklaren kann. Es iſt alſo
bey dem Wolluſtigen, bey dem Ehr- und Geldgei—
zigen ein gewiſſes Lehrgebaude vorhanden, durch
welches und nach welchem er den Vorwurf ſeiner
Leidenſchaften zu erhalten ſuchet. Maun ſiehet da—
ber, daß die Leidenſchaften uns zu allgemeinen Be
griffen naturlich fuhren, und fuhren muſſen.

Dieſer Zuſtand, in welchem einer ſich befindet,
der ſich durch Leidenſchaften uberhaupt leiten laſſet,
heißt der Zuſtand des Truges, (doli in ſenſu uni-
verſali ſpectati, ſeu ſtatus doli generaliſſimi,)
der ganz gewiß weit mehrere innere Beſtimmungen
als der Zuſtand des Verſehens (ſtatus culpæ) in
ſich fuhret, und auf die Erlangung jeder von die—

Kij ſen
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ſen beſondern Leidenſchaften gehen kann. Dieſer
Zuſtand wird alsdann ein Zuſtand des Betrugs,
wenn jemand bey ſeiner Beſtrebung nach auſſerli
chen Sachen, und bey Erhaltung derſelben ſich nicht
daran kehret, ob er dadurch das vollkommene Recht

eines Dritten (jus perfectum) beleidige. Und
dies wird der ſtatus doli mali generaliter ſpe-
ctati ſeu doli generalis, oder Zuſtand des Be
truges im allgemeinen Verſtande genannt, da man
gewohnlicher Weiſe das nur Betrug (lolum ma-
lum in ſenſu civili) zu nennen pfleget, wenn je—
mand ſich auſſerer Mittel (pecunia in ſenſu juri-
dico) bemeiſtert, wo er das vollkommene Recht
eines Dritten beleidiget, welchen Zuſtand wir ſta—
tum doli ſpecialem nennen wollen. Nunmehr
wird man im Stande ſeyn, zu beurtheilen, wie
weit die neuern Weltweiſen Recht baben, wenn ſie
folgendermaßen definiren und abtheilen:

Defectus rectitudinis actionis

Culpa in ſenſu generali

vincibilis cquoad in- Vincibilis quoad vo- —J—

tellectum luntatem
Culpa in ſpecie Dolus

Man ſiehet, daß die Falle bey weitem nicht genug
aus einander geſetzet, ſondern wie Kraut und Ru—
ben in einander geworfen ſind, und daß daher un—

zah
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zahliche Jrrthumer im gemeinen Leben, und ja ſelbſt
in der praxi juridica, entſtehen muſſen. Der
Ausdruck, vincibilis quoad voluntatem, iſt
auch ſehr unrichtig, weil voluntas nichts weiter
als ein intellectus applicatus iſt, der gewiß weit
ſtarker in omni dolo als in der culpa appliciret
wird, ſo daß alles Verſehen in dem Verſtande lie—
get und liegen muß. Auch wird man ſchwerlich ei—
nen reellen Begriff von der Rectitudine actionis
ſich formiren konnen; und ſcheinet daher die Lehre
von der Jmputation bisher auf ſehr ſchwachen Fuſ—

ſen gebauet zu ſeyn, da doch eben dieſe Lehre im
gemeinen Leben, bey den Gottes- und Rechtsge—
lehrten, und folglich auch bey den Philoſophen, die
allerpraktiſchſte und daher allerwichtigſte von allen
iſt. Jn dolo malo verletzet einer das vollkommene
Recht eines andern mit Ueberlegung, in culpa ver
letzet einer das Recht gegen ſich ſelbſt oder gegen an
dere ohne Ueberlegung. Dies mag den Weltwei—
ſen Gelegenheit gegeben haben, alſo zu verfahren,

wie ſie bisher verfahren ſind.
Man wird von ſelbſt einſehen, wie man nun

mehr nach unſerm Lehrgebaude verfahren muſſe, wie
auch, daß der ſtatus vegetabilitatis der erſte ſinn
liche Zuſtand bey uns ſey; zweytens folget bey uns
der ſtatus indifferentiæ ſeun innocentiæ, in ſo
ferne wir den auſſern Eindrucken ſimpliciter abs-
que omni abſtractione folgen, und uns blos paſ-
ſive absque principio interno verhalten, ſo daß
bereits eine facultas interne agendi, aber noch
kein wirklicher actus vorhanden; drittens, daß dar—

auf



156 Verſ. einer Natur-Geſchichte

auf der ſtatus animalitatis ſeu culpæ ac vitii
folge, der ſich leicht nach den gewohnlichen conere—
ten Begriffen der culpæ unterabtheilen laſſet; vier
tens, daß aus dem ſtatu culpæ der ſtatus doli
ſpecialis ſeu doli in ſpecie entſtehe; funftens,
daß der ſtatus doli generalis folge, und daß aus
dieſem ſechstens der ſtatus doli generaliſſimi, und
aus dieſem endlich ſiebentens der ſtatus virtutis
entſpringe, und daß derjenige blos tugendhaft ſey,
der bey allen und jeden ſeiner willkuhrlichen Hand—
lungen die Bewegungsgrunde ex nexu totius uni-
verſi hernimmt. Ben allen dieſen Zuſtanden gilt
die Regel: Jemehr die auſſern Beſtimmungen abneh
men, um deſto mehr nehmen die innern Beſtim—
mungen zu; und je hoher ein ſtatus iſt, um deſto
mehrere innere und um deſto wenigere auſſere Be—
ſtimmungen hat er. Diejenigen, die nur einiger—
maßen zum Denken aufgelegt ſind, werden gar leicht
nach der von uns gegebenen Anweiſung einen ſta-
tum aus dem andern ableiten konnen; denen aber
dieſes geringe ſchon beſchwerlich fallt, fur die durfte
dieſe Ableitung freylich unnutz und ganz vergeblich
ſeyn. Jnzwiſchen beruhet hierauf die moraliſche
Meßkunſt, indem man jedem Menſchen nur den
ihm zukommenden Zuſtand anzuweiſen hat, um die
Quantitat der Moralitat ſeiner Handlungen uber
haupt und in gegebenem Falle beſonders zu beur
theilen. Nun wird wol kein vernunftiger Menſch
leugnen, daß, wenn man die Menſchen nach die-
ſer naturlichen Claſſification eintheilen konnte, fur
ſie und den Staat und das ganze menſchliche Ge

ſchlecht
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ſchlecht die allergroßten Vortheile erfolgen wurden.
Wir zweifeln daher, ob jemand einen gultigen Be—
weis beybringen konne, daß entweder uberhaupt,
oder doch nach der gegenwartigen Einrichtung der
Welt, eine ſolche Elaſſification fur unmoglich er—
klaret zu werden verdiene; bis dahin glauben wir
feſt, daß eine ſolche, oder doch eine hierauf ge—
bauete ahnliche, Claſſification an und fur ſich ſo gar
unmoglich nicht ſey, als es vielleicht vielen zu An
fang ſcheinen mogte.

Man ſiehet daher, daß zur Vermeidung des
Geizes die beſtandige Vorſtellung von der Abſicht

der Erhaltung auſſerer Dinge, warum wir ſolche
begehren ſollen; und daß zur Vermeidung einer
ubertriebenen Wolluſt in und bey Erhaltung der
ſinnlichen Luſt die beſtandige Vorſtellung, warum
wir ſolche begehren ſollen, die beſtimmende Jdee
ſey. Sobald wir im Stande ſind, bey den Urthei
len der Menſchen uber uns oder andre zu ſagen:
So viel hat der Ehrgeiz, ſo viel hat die Wolluſt,
und ſo viel hat der Geiz Antheil an dem Urtheil des
Beurtheilenden; ſo werden wir uns niemals durch
das Urtheil anderer in Unruhe ſetzen, oder uns von
der muntern Befolgung der einmal betretenen Bahn
im geringſten zuruckhalten laſſen. Die Laſterhaf—
ten ſind daher zu ohnmachtig und zu ſchwach, einem
wirklichen Gottesfurchtigen und Weiſen den Weg
zur Tugend und zur Seligkeit zu verrennen, indem
ihre vereinte Macht unmoglich ſo groß ſeyn kann,
als die Starke des Weiſen und des Tugendhaften

Jallein betrachtet. Und deswegen kann ein jeder die

Weis
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Weisheit des allgutigen Weſens nicht genugſam
ruhmen, weil, wenn dieſes nicht ware, keine Tu—
gend noch Weisheit unter den Menſchen wirklich
werden konnte.

Das große Unterſcheidungsmerkmal eines Wei
ſen beſtehet alſo blos darinnen, daß ein Weiſer aus
ſich und ſeinen Umſtanden die Grunde der weiteren
Beſtimmungen ſeines Zuſtandes hernimmt, da ein
Thor und tLaſterhafter ſich blos und allein durch auſ

ſere Umſtande beſtinmet, und gleichſam durch ein
Seil hin und her geſchuttelt und geruttelt wird.
Je mehr einer aber Herr und Meiſter ſeiner ſelbſt
und ſeiner Affekten wird, um deſto mehr nahert
er ſich dem allgemeinen Zuſammenhange aller Din
ge, um deſto mehr thut und verrichtet er, was der
Hauptzweck und die verſchiedenen Nebenzwecke der

Natur von ihm erfodern. Und man ſichet leicht
ein, daß, da das Weſen des Weiſen blos darinnen
beſteht, daß er dem Willen und den vaterlichen Befeh
len des großen, ja unendlich liebreichen Vaters der
Natur immer mehr und mehr folget, ſeine Gluck—
ſeligkeit in Verhaltniß ſeiner alle Ewigkeit ſteigen
den Erkenntniß wachſen und zunehmen, und in ei—
nem wirklichen Schauen der großen Weisheit und
Gute Gottes beſtehen muſſe, mit Einem Worte,
daß er die wirkliche Seligkeit beſitze.

Hier ſollten wir billig die Leiter des Weiſen zur
großten Vollkommeuheit vollſtandig erklaren. Wir
werden aber dieſes, aus triftigen Grunden gereizet,
nur ſehr kurz verrichten. Alles und jedes, was da
iſt, kommt von Gott und ſeiner Liebe her, und iſt

nichts
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nichts weiter, als ein Ausdruck ſeiner Liebe, ſo
daß das Sinnliche ein ſinnlicher Ausdruck, und
das Verrnunftige ein vernunftiger Ausdruck ſeiner
Liebe iſt. Jn dem Geſichte und in dem Gehore lie—
get die Fahigkeit und Anlage, den allerklareſten und
klareren ſinnlichen Ausdruck ſeiner Liebe vernehmen

zu konnen. Das Mittel, wodurch wir dieſe ſinn—
lichen Ausdrucke erhalten, iſt das Mittel, zur Ein
ſicht dieſes ſinnlichen Ausdruckes zu gelangen.
Newton in ſeiner Optik, und die Alten in der ma—
thematiſchen Muſik, werden den Denkenden wei
ter fuhren. Wer aber nicht denket, dem wird die—
ſer Anfang ſchon unglaublich ſcheinen.

Wir ubergehen die vielen gegen dies Lehrge—
baude zu machenden nichtigen Einwendungen derje—
nigen, die nicht wiſſen, was ein ſinnlicher Ausdruck
ſey, und insbeſondere die Fragen: 1) Ob der auf
Egyhptiſche Art erzogene Moſes eine bildliche und
hieroglyphiſche, oder eine buchſtabliche Vorſtellunqg
des Falles der erſten Menſchen habe geben wollen?
2) Ob der Name von Adam und Eva ein Geſchlechts
name uberhaupt des Menſchen, oder beſonders exi—
ſtirender menſchlicher Perſonen bedeute? 3) Ob
der Fall der Menſchen oder Adams in den indivi—
duellen Umſtanden des erſten Menſchen liege oder
liegen konne, und ob er nicht in der Anlage, fal—
len zu konnen, oder ob er nicht vielmehr in der Ge—
ſchlechtsart des Menſchen liegen muſſe? 4) Ob
uns auf einige Weiſe der Fall imputiret werden
konne, wenn er in den individuelleſten UmſtundenNAdams und Evens alleine gelegen? 9) Ob nicht ein

jeder
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jeder Menſch der Sache nach von jeher und alſo
noch jetzo eben ſo fehle oder falle, wie Adam und
Eva gefallen ſind? 6) Ob, wenn man annimmt,
daß dieſer Fall auf eine ſinnliche und poetiſche Art
wahr beſchrieben worden, alsdann eine kurzere,
nervoſere und vollſtandigere Art der Beſchreibung
des Falles, als die gegebene, moglich ſey? 7) Ob
im Gegentheile unſer Fall mit dem Falle Adams
die geringſte Aehnlichkeit und Verwandtſchaft habe?
Und endlich 8) Ob nicht ein jeder Menſch im Ver—
haltniß, als er mehr ſinnlich zu handeln gewohnt
iſt, die wortliche und buchſtabliche Erklarung, und
ein Vernunftiger in dem Verhaltniß, als er ver—
nunftiger iſt, die vernunftigere und wahrere Art
der Erklarung vorziehen muſſe? und andere noch
weniger gegrundete Einwurfe.

Nur wollen wir nicht hoffen, daß jemals einer
den unbeſonnenen Einwurf machen werde, daß auf
dieſe Art die Offenbarung ganzlich unnutz werde.
Dies folget ganz und gar nicht. Denn es iſt mog-
lich, daß zwey verſchieden ſcheinende Wege zu einer—

ley Abſicht hinfuhren konnen. Wir glauben aller—
dings, daß ein jeder naturlich gottesfurchtiger und
vernunftiger Menſch durch die Natur zu einigem
Grade der Seligkeit gelangen konne, welches kei—
ner, der einen gewiſſen und beſtimmten Begriff
von der Seligkeit anzugeben weiß, leicht leugnen
wird. Gegen diejenigen aber, die dieſes entweder
nicht konnen oder nicht wollen, achten wir nicht
werth, den Streit zu ubernehmen, vielmehr wol—
len wir die Zanker uber dieſen Punkt an diejenigen

verwei—
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verweiſen, die ſchon daruber im Streite ſind. Sie
konnen ſich an des Herrn Tollners, der Gottesge—
lahrtheit und Weltweisbheit offentlichen Lehrers auf
der Univerſitat Frankfurt a. d. O. Beweis machen,
daß Gott die Menſchen bereits durch die Offenba
rung der Natur zur Seligkeit fuhre e. Auch wol—
len wir uns nicht weiter offentlich erklaren uber den
Weg, den der Weiſe zur Erlangung fernerer Voll—
kommenheiten zu wandeln habe. Genug, daß Of—
fenbarung und Vernunft darinnen ubereinkommen,
daß ein gewiſſes Mittel ſeyn muſſe, wodurch wir
immer mehr der Gottheit ahnlicher werden, und
däß wir, je mehr wir dieſes Mittel gebrauchen und

anwenden, deſto geſchwindere und großere Schrit—
te zur Erlangung der Vollkommenheit machen
werden.

Das naturliche Mittel zur Gluckſeligkeit muß in
der Natur und durch die Natur bey uns entſtehen und
angewandt werden, das geoffenbarte in und durch die
Offenbarung. Ob dieſe nach dieſem Leben oder be
reits in dieſem Leben zuſammen kommen und gleich

ſam in ein einziges Mittel zuſammen flieſſen werden,
ſte vielleicht nicht ſo ſchwer zu beſtimmen ſehn.

r Tugendhafter ſiehet und empfindet, daß al—
edes Leiden zu ſeinem wahren Beſten diene.

bey allen ſeinen Bemuhungen und Beſtre
ch und ſeinen Nachſten volllommner zu ma—

Die Ehre der Gottheit beſtmoglichſt zu be—
unoch nichts als Undank und Verdruß bey
er Welt erlanget, ſo muß es ihm zu einem

ingen Troſt und Ermunterung dienen, daß

2 es
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es dem unendlichen, weiſen und gutigen Weſen eben alſo er
gehe; daß es ihm, der Menſchen- und Knechtsgeſtalt zu un
ſerm Beſten angenomnien, noch weit arger und ſchlimmer, wie
den Tugendhafteſten unter den Menſchen ergangen; daß noch
gegenwartig allenthalben Pilati, allenthalben Caiphas und
Judas, allenthalben das judiſche Volk ſey, die blos der Sinn
lichkeit nachgehen, und ſich durchaus nicht zur Bandigung ih
res Geizes, ihrer Rachſucht und Ehrgeizes, und ihrer Wolluſt
bequemen wollen, und daß inſonderheit diejenigen es am al
lerſtarkſten ſind, die ſolches am wenigſten zu ſeyn vermey
nen, und daß eben dies der Hauptgrund ſey, warum man
nichts zu ihrer Beſſerung beytragen konne. Sie halten ſich
ſelbſt fur klug, und verfahren doch immer auf einerley tho
richte Art. Rom. 1, 20.

Weit entfernt, daß alſo der Weiſe, welcher erkennet, wie
ſehr ſinnlich er ſelbſt und die Menſchen zu handeln gewohnt
ſind, die Offenbarung und den Mittler und den ſichtbaren und
ſinnlichen Wandel der Gottheit unter uns Menſchen verachten

ſollte, ſo erkennet er vielmehr, auch eben aus der Sinnlichkeit
ſelbſt, die Nothwendigkeit und Nutzlichkeit ſeines Verdien
ſtes und ſeines Vorganges, und iſt aberzeust, daß, wenn er
nüicht durch Hulfe dieſes Verdienſtes und wirkliche Theilneh—

mung an ſelbigem bey allen ſeinen Arbetten und Bemuhungen
geſtarket und aufgerichtet wurde, er bey weiten nicht den Grad
der Vollkommenheit und Gluckſeligkeit, ſo wenig in dieſer als
jener Welt, erreichen und genieſſen wird; vielmehr in kur
zem gegen ſeine und anderer ihre Leidenſchaften, das iſt, ge
gen die Feinde des Kreuzes Chriſti, erliegen muſſe.Dies iſt alſo wol furs erſte genug ſinnliche Uebereinſtim

mung zwiſchen Vernunft und Offenbarung. Welches von
beyden iſt nun wahrſcheinlicher: daß dieſe Uebereinſtimmung,
wenn ſie auch auf horen ſollte, eine ſolche auſſere zu ſeyn, in
Ewigkeit wachſen und zunehmen werde? ober daß ſie endlich

—e.—verwandelt werden, und daß darinnen aller gegenwartige Un
terſchied beſtehe. Jſt dies aber wol ein wirklicher Unterſchied 2

Zufal
L

1
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Zufallige Gedanken

uber

die Aufnahme und Ausbreitung der
Gelehrſamkeit

und uber

die Verbeſſerung des auſſern Zuſtandes der
Gelehrten uberhaupt, und in Teutſchland

insbeſondre.

vaer da weiß, warum die alten Weiſen bey den
V Großen der Erde ſo großes Anſehen gehabt,

und warum die Ariſtoteles, die Platone und die
Zenone ſo lange Zeit dieſe wirkliche Welt regieret

baben, der wird im geringſten nicht zweifeln, daß,
wenn unſere neuere Gelehrten eben das thun woll—
ten, was jene wirklich gethan haben, eine gleiche
Wirkung erfolgen wurde. Das Weſentliche der
Gelehrſamkeit beſteht in der Selbſterkenntniß. So
lange wir dieſe treiben und immer mehr erweitern,
ſind wir wahre und achte Gelehrte. Wir haben
nicht nothig, in. allen moglichen andern Welten
herumzuirren. Die gegenwartige wird uns vorerſt
genug zu ſchaffen machen. Unſere Pflichten in un

ſerem Stande aus Einſicht thun und erfullen, und
alle andere Menſchen zu gleichmaßiger Erfullung

anhalten, iſt mehr und beſſer, als die ſpitzfindig—

l 12 ſten
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ſten Grillen' auszuhecken, davon in dieſer Welt gar
kein Gebrauch zu machen iſt.

So lange die Voltaire und Roußeaue in der
Gelehrſamkeit den Vorſitz fuhren, Bonmotiſten
die Volker regieren, und das Syſtem der auſſeren
Macht und des innern Elendes die Menſchheit ty—
ranniſiret, ſo lange iſt es unmoglich, daß die
grundliche Gelehrfamkeit aufkommen und gehorig

bluhen konne. Allemahl hat die Begierde, in der
Weltweisheit ſchon ſchreiben zu wollen, den Fa—
den der Gedanken abgebrochen, und die wahre
Deutlichkeit unterdruckt. Je mehr man ſich hier
ſchon zu ſchreiben bemuhet, deſto großere Mißge—
burten des Verſtandes ſind erſchienen, und die
Geſchichte lehret, daß eben daher der wahre. Gr
ſchmack bey keinem Volke lange gedauret. Der
ſimpelſte Vortrkag iſt der beſte, ebrn. alſo, wie ein
einziger Weg zur Entwickelung der Natur der kur
zeſte ſeyn kann. Wollen wir die großte Ordnung
und Harmonie unter den Menſchen einfuhren, ſo
muſſen wir uns nothwendig um. dieſen kurzeſten
Weg bekummern, und auf eine gleich einfache Art
bey der Entwickelung der Wahrheiten und ihrem
Vortrage verfahren.

Es ſtehet uns nicht zu, zu urtheilen, ob der
Weg des Herrn Suchers, die Korpernach den Gra—
den der ſinnlich ſtarkern Wirkung auf uns zu beo:
achten, der kurzeſte zur Entwickelung der Natur un
ter allen moglichen ſey; das glauben wir aber, mi.
ihm behaupten zu konnen, daß man. auf alle Wei“

die concrete Art zu philoſophiren einfuhren muſſ.
zumal:
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zumahl da wir finden, daß alle jetzige blos abſtrakte
Philoſophen fur ſich unglucklich, und in der prakti

ſchen Welt gar nicht zu gebrauchen ſind. Man
mußte daher erſtlich die Zahl der Studirten um
Dreyviertheile zu verringern, die Zahl der Gelehr—
ten aber auf alle Weiſe zu vermehren; zweytens,
allenthalben, in und auſſer den Schulen, die analy—
tiſche Methode einzufuhren; drittens, den Beob
achtungsgeiſt eines jeden zu verſtarken; viertens,
die auſſern Umſtande der Gelehrten moglichſt zu ver—
beſſern; und funftens die Wirkung und Gegenwir—
kung unter allen wahren Gelehrten auf alle Weiſe
zu vermehren ſuchen.

Der Dr. Pauli hat vor geraumer Zeit einen
offentlichen gemeinnutzigen Briefwechſel unter allen
Geſellſchaften und vornehmſten Gelebrten zu errich—

ten, und Sie, meine Herren, haben ſolche in den
gemeinnützigen Nachrichten fortzuſetzen geſuchet.
Da dieſe Abſicht in ſehr vielen gelehrten Journalen
geruhmet worden iſt, und die gemeinnutzigen Nach—
richten faſt nach allen großen Orten Teutſchlandes
hingehen, ſo iſt zu hoffen, daß die Geſellſchaften
und Privat-Gelehrten beſſern Gebrauch hievon ma
chen werden, als bisher geſchehen iſt; wie anch,

daß daher eine in etwas großere Verbindung unter
den Gelehrten errichtet werden moge.

Und durch dergleichen Einrichtung kann haupt—
ſachlich in Deutſchland ein großerer Zuſammenhang
unter den Gelehrten entſtehen, der leicht dahin ge—

13 deihen
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deihen durfte, daß man den ſo ſchandlichen Nach—
druck verwehren, und uberhaupt, daß man die
auſſern Umſtande der Gelehrten auf alle anderwei—
tige Weiſe zu verbeſſern ſuchen moge, da es nun
mehr von ihnen ſelbſt abhanget, in wie weit ſie ih—

rer innern Verbindlichkeit zur Ausbreitung der na
turgemaßen Erkenntniß, und deren Anwendung, in
Vereinigung mit andern von derſelben Gattung,
eine Genuge thun wollen.
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